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      Sein Name ist Matthew, Matthew Layton. Wie ich heiße, weiß er nicht. Noch nicht. Vor zwei Wochen war er einfach nur irgendein Zehntklässler, aber als ich ihn beim Schulkonzert sah, dachte ich gleich so was wie: Hey, das ist der Typ, der mein Leben für immer verändern könnte.

      Na los, komm schon. Das ist die letzte Sekunde der letzten Stunde vor den Osterferien. Alle anderen Lehrer lassen einen Musik hören oder schmeißen eine Simpsons-DVD ein. Mr Catchpole teilt immer noch Hausaufgaben aus. »Die Pausenglocke ist ein Zeichen für mich, nicht für euch«, brüllt er und schmiert eine rote Linie unter unser heutiges Lernziel, während alle ihr Zeug in die Rucksäcke stopfen. »Und vergesst nicht: Ich möchte zehn Fakten über Mulberry Harbours von euch hören, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Und jetzt Stühle auf die Tische, bitte. Und denkt daran, dass …«

      Das ist sie. Meine letzte Chance. Ich stürze an dem Mädchen vorbei, das sich in Sport den Arm gebrochen hat, bahne mir unter Zuhilfenahme meiner Ellbogen einen Weg durch die herumlungernden SMS-Tipper in der Tür und rase den Flur runter, vorbei an den Abfall in die Papierkörbe-Hinweisen und dem Unbedachtes Reden kostet Leben-Poster. Ich trage diese Sache schon seit fast zwei Wochen mit mir rum. Wie kann er mein Leben für immer verändern, wenn er nicht mal weiß, wer ich bin?

      »Hey, Bex«, ruft meine beste Freundin, Shezza, die wohl ziemlich geschockt ist, mich das erste Mal seit der Grundschule rennen zu sehen. »Was ist los?«

      Shezza glaubt, sie wäre eine Expertin in Sachen Jungs. Ich habe ihr nicht von Matthew erzählt, weil ich keine Lust auf einen weiteren Vortrag über die sieben schlimmsten Abtörner hatte. »Muss los«, keuche ich und versuche verzweifelt, wieder normal zu atmen, bevor ich den Schulhof ansteuere. »Später, ja?«

      Ich bin kein Stalker, nur dass das klar ist. Ich bin ihm lediglich ein wenig gefolgt. Deshalb halte ich erst mal beim Musiktrakt nach ihm Ausschau  – er geht nach der Schule immer denselben Weg. Und als ich ihn dort nicht sehe, versuche ich den Weg hinter den mobilen Klassenzimmern, vorbei an den Gemeinschaftstoiletten und die Abkürzung über den Lehrerparkplatz. Doch ich kann ihn nirgends entdecken. Dank Catchpoles Hausaufgabenwahn ist Matthew wahrscheinlich schon vor mir abgehauen.

      Also schließe ich mich dem blauen Band aus Schuluniformen an, das durch den Nieselregen Richtung Haupteingang gleitet, und halte weiter Ausschau nach einem kleiner-als-der-Durchschnitt-dunkelhaarigen Zehntklässler. Aber alle sehen gleich aus. Das hasse ich wahrscheinlich am meisten an dieser Schule; diese Einstellung nach dem Motto: ›Was können wir tun, damit die Schüler wirklich mies aussehen? Ah, wir könnten sie alle in beschissene Polyester-Jacketts stecken und ihnen eklige Krawatten umhängen. Und wo wir gerade dabei sind, lasst uns auch noch gleich den schlimmsten Ton eines schmutzigen Meerblaus raussuchen, den wir finden können.‹

      Ich werde langsam panisch, als ich mich dem Tor nähere und ihn immer noch nicht erspäht habe. Die meisten anderen Klone des St Thomas’s Community Colleges scheinen sich zu freuen, nach Hause in ihre quälend durchschnittlichen Leben zu kommen, doch ich dachte, ich könnte anders sein. Ich dachte, ich hätte den perfekten Weg gefunden, aus der Masse herauszustechen. Was, wenn es dafür jetzt zu spät war?

      Irgendjemand schreit, als ein greller Blitz hinter einer Wolke hervorschießt, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Und plötzlich fängt es an zu schütten. Tja, das hat mir gerade noch gefehlt. Die Skiausflügler und die Kids mit den Oboe-Stunden rennen auf dem Parkplatz rum und halten Ausschau nach Mummys Auto, die Schulbustruppe kämpft um einen Platz unter dem Unterstand und ein paar der ganz Coolen tun so, als würden sie im Park spazieren gehen. Alle anderen nehmen die Beine in die Hand und rasen den Hügel runter, in der Hoffnung, nicht in die Monsterpfütze an seinem Ende zu geraten. Die Drecksäcke aus der Zehnten haben sich aufgestellt, um uns Wasser ins Gesicht zu kicken.

      Nur damit das klar ist: Ich glaube nicht an irgendwelche seltsamen Sachen. Nicht an Gespenster, Schutzengel, Wahrsager, Kaffeesatzleser, Poltergeister, Horoskope und auch nicht an so was, wo man Dinge aufschreibt, die passieren sollen und die dann Realität werden. Aber vielleicht, wirklich nur vielleicht, glaube ich an Schicksal. Denn auf halber Strecke nach unten flackert der Himmel auf, als würde jemand ein gigantisches Hochzeitsfoto schießen, und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich etwas, das mich abrupt anhalten lässt.

      Zuerst traue ich mich nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Was, wenn es nur Einbildung war: der Junge unter dem Baum; der Junge, der an seinem Handy irgendjemandem das Ohr abkaut; der Junge, der entweder sehr nass ist oder weint wie ein Baby. Ich kann mein Glück kaum fassen, als ich mich doch umdrehe und feststelle, dass er es wirklich ist.

      Mum sagt immer, du kannst alles haben, wenn du es nur genug willst. Ich denke mal, dass es nicht ihr Lebensziel war, sieben Tage die Woche 24 Stunden hinter der Kasse bei OneStop zu hocken, aber ich hoffe, sie hat recht. Das Problem ist, ich will es so sehr, dass ich immer, wenn ich in die Nähe von Matthew Layton komme, zu nichts anderem fähig bin, als wie ein geistesgestörtes Supermodel zu grinsen.

      Laut Shezza ist Schüchternheit der größte Abtörner von allen. Wenn ich jetzt nicht frage, kann ich mich gleich von meinem brandneuen Leben verabschieden, von dem ich träume.

    
    Matthew
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      Es sollte mich eigentlich nicht mehr aus dem Konzept bringen, doch wenn ich sie weinen höre, geht es bei mir auch immer los. »Ich will ihn nicht sehen, okay?«

      »Warum nicht? Er ist dein Vater.«

      »Weil er ein egoistischer Idiot mit zwei Gesichtern ist, darum.«

      Mum schnieft ins Telefon. »Er liebt dich, Matthew.«

      »Dann zeigt er das aber auf eine sehr seltsame Weise.«

      »Er hat um sechs ein Meeting in London. Er wird nur zwanzig Minuten hier sein. Wenn du nicht sofort nach Hause kommst, verpasst du ihn.«

      »Das wäre natürlich eine Katastrophe!«

      »Tu es einfach, Matthew. Er sagt, es sei wichtig.«

      Das letzte Mal, als ich unter diesem Baum stand, habe ich Stöckchen nach oben geworfen, um die Kastanien runterzuholen. Das war damals, als ich noch glaubte, mein Vater wäre ziemlich okay, und mein Kumpel Curtis Morgan auf Britpop stand. »Warum bist du so nett zu ihm?«

      »Weil er dein Vater ist«, sagt Mum, und ihre Aussprache wird undeutlich, was oft passiert, wenn sie ausflippt. »Auch wenn du vielleicht anderer Meinung bist, liegt nicht alles, was passiert, an Melvin.«

      »Ich will diesen Loser nie wieder sehen.«

      Selbst der sintflutartige Regen kann ihr Weinen nicht übertönen. »Bitte … tu es für mich und für Emily. Wir brauchen dich hier.«

      »Es tut mir leid, Mum, ich …«

      Ich kann schon das Klicken in ihrem Kopf hören, als sie in weniger als einer Nanosekunde von ›kläglich und hilfsbedürftig‹ auf ›wilder Stier‹ umschaltet. »Ja, richtig, hab ich total vergessen. Alles, worüber du dir Gedanken machst, ist deine verdammte Gitarre. Du bist genau wie er, Matthew, stimmt’s? Ein egoistischer Idiot mit zwei Gesichtern.«

      Wie bitte? Ihr seid nicht an meiner tragischen Lebensgeschichte interessiert? Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich im Moment sowieso keine Lust, darüber zu reden. Ich atme tief ein und versuche, verständnisvoller zu sein, aber irgendetwas sagt mir, dass  – außer Gott steigt vom Himmel herab und beamt mich weg – mein beschissenes Leben gerade noch beschissener wird. »Gut, Mum, wenn es das ist, was du wirklich willst, dann –«

      Durch die Sintflut dringt eine andere Stimme zu mir. »Man soll bei einem Gewitter nicht unter Bäumen stehen.«

      »Hä?«

      »Ich sagte, man soll bei einem Gewitter nicht unter Bäumen stehen – ist gefährlich.«

      Und ich versuche herauszufinden, warum ein durchnässter Pudel ein solcher Verfechter für Gesundheit und Sicherheit ist, als mir klar wird, wer da vor mir steht. »Warte kurz, Mum; ich muss nur –«

      »Wage es nicht aufzulegen –«

      Es ist dieses Mädchen vom Chor; das mir seit Neuestem beim Lunch gegenübersitzt; das mit dem Serienkillerlächeln.

      »Ich mag dein Telefon«, sagt sie und schiebt ihre Füße durch das nasse Gras. »Es ist ziemlich cool.«

      Unsere zarten Atemschwaden vermischen sich beinahe. »Tschüss.«

      »Sorry, hast du gerade mit jemandem gesprochen?«, fragt sie, zupft ihre nasse Bluse vom Körper und schüttelt sie ein wenig.

      »Nicht mehr«, antworte ich und lasse mein Handy in die Tasche des Jacketts gleiten.

      »Mir hat dieser Song gefallen, den du auf dem Schulkonzert gespielt hast. Dein Gitarrenspiel war … der Wahnsinn.«

      Ich scanne ihr Gesicht auf Sarkasmus. Nichts zu erkennen, aber kann man einem St-Thomas’s-Mädchen trauen? »Ja … wie auch immer.«

      »Stimmt aber. Ich habe es sogar mit meinem Handy gefilmt.«

      »Aha – wahrscheinlich stellst du es jetzt ins Netz mit irgendeiner lustigen Bemerkung, so wie sie es mit diesem Chickenboy damals gemacht haben.«

      »Natürlich nicht!«, sagt sie und schüttelt ihren Kopf so heftig, dass mir die Regentropfen ins Gesicht fliegen. »Mir hat es einfach gefallen, das ist alles. Spielst du … spielst du schon lange?«

      »Fünf Jahre ungefähr.«

      »Und dieses Lied hast du selbst geschrieben?«

      Ich nicke. ›Death Blows (Life Sucks)‹ ist ein original Matthew Layton. Ich bin wirklich stolz darauf.

      »Aber du spielst auch anderes Zeug, oder?«

      »Ich habe ein paar Coverversionen drauf, wenn du das meinst.«

      Auf ihrem Gesicht breitet sich ein Nicht-Serienkiller-Lächeln aus. »Was magst du denn so?«

      »Was ist das hier, Wer wird Millionär, oder was?«

      »Nein, es interessiert mich einfach nur, das ist alles.«

      Curtis und ich haben Stunden damit zugebracht, Listen mit unseren Lieblingsbands zu erstellen. Sie haben sich jedes Mal geändert, doch ein paar Namen haben es immer in die Endfassung geschafft: »Hendrix, Bowie … Nirvana, die Beatles. Und im Moment stehe ich total auf Dubstep.«

      »Was ist mit Rihanna?«, will sie wissen, ohne den Hauch eines Lächelns.

      »Ja … auch.« Aber das ist alles nicht richtig, oder? Mich interessieren weder Mädchen noch Unterhaltungen. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist ein Groupie aus der Neunten. Und da Gott offensichtlich nicht plant, hier aufzutauchen, kann ich genauso gut nach Hause gehen. »Ich mach mich mal besser auf den Weg«, sage ich und wende mich widerwillig Richtung Hauptstraße.

      »Nein, warte«, sagt sie und winkt mir zu wie eine alte Dame, die den Bus verpasst hat.

      »Was ist?«

      Sie schließt ihre Augen und ballt eine Hand zur Faust. »Wahrscheinlich hast du keine … wahrscheinlich hast du gar keine Lust. Aber willst du mit zu mir kommen, bis es aufhört zu regnen?«

      Das ist perfekt – wie Schicksal oder so etwas. Mum erzählt mir immer, ich solle mich ein bisschen anstrengen, um ein paar neue Freunde zu finden. Und ein Freund, der ein Mädchen ist, bedeutet doppelt Pluspunkte, weil ich weiß, dass sie glaubt, die ganze Sache mit Dad hätte mir eine »verzerrte Vorstellung von Beziehungen« gegeben. Ich muss nur eine Stunde bei Dingsbums verbringen, und sobald Dad wieder im Zug sitzt, kann ich sie stehen lassen und immer noch rechtzeitig zu Hause sein, um das Abendessen vorzubereiten.

      »Okay.«

      Ihr Kopf machte praktisch eine 360-Grad-Drehung. »Was hast du gesagt?«

      »Ich sagte Okay.«

      »Das meine ich auch gehört zu haben.«

    
    Bex
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      Ist das zu fassen? Ich dachte, er würde so was sagen wie Zieh Leine und komm nie wieder, aber zehn Minuten später weichen wir auf dem Weg nach Hause Regenschirmen aus. Und wisst ihr was? Ich beginne zu glauben, dass es wirklich passieren könnte.

      Vielleicht hatte Mum recht. Vielleicht kannst du alles haben, wenn du es nur genug willst. Immerhin war meine Schwester Nat so verrückt nach Jez von Burger King, dass sie sich nicht nur N♥J auf den Hintern tätowieren ließ, sondern sogar ein Baby von ihm bekam – die dumme Nuss. Doch so weit, so gut, denn drei Schritte hinter mir befindet sich der Typ, der mein Leben für immer ändern könnte.

      Shezza meint, Reden wäre der einfache Teil. Du musst sie nur dazu bringen, von sich selbst zu erzählen – Typen lieben das. Doch jedes Mal, wenn ich versuche, ihn irgendwas über die Schule oder seine Kumpels zu fragen, sieht er mich an, als hätte ich gerade seine komplette Familie ermordet und die Fotos auf Facebook gestellt.

      Zeit, das Thema zu wechseln. »Hat deinen Eltern das Schulkonzert gefallen?«

      Er kaut auf einer Haarsträhne rum. »Hä?«

      »Ich mein ja nur. Ich wette, deinen Eltern hat das Konzert gefallen.«

      »Warum glaubst du, dass sie da waren?«

      »Ich dachte …«

      »Tu das nicht.«

      Er studiert seine Füße wie ein wütender Fußpfleger. Ich habe ihn dermaßen für ein Zwei-Eltern-Kind gehalten – allein schon wegen seiner glänzenden Schuhe.

      »Na ja, wenn sie da gewesen wären, hätten sie sicher mit Stolz geschwellter Brust dagesessen.« Ich sollte wahrscheinlich damit aufhören – mit dem Reden, meine ich –, aber ihr wisst nicht, wie sehr ich diese ganze Sache will. »Ja, mein Dad fand sogar den Chor gut.«

      »Ehrlich?«

      Ich werde Shezza umbringen. Wenn das der leichte Teil ist, was soll ich dann machen, sobald ich ihn in mein Zimmer bugsiert habe? »Ich kann dir das Video vom Gitarrensolo schicken, wenn du magst.«

      Ich sehe mein wundervolles neues Leben schon in einem schwarzen Loch der Stille verschwinden. Es fühlt sich wie eine ganze Erdkundestunde an, bis er endlich vom Gehsteig aufsieht und ein Lächeln aufblitzt. »Okay.«

      »Was hast du gesagt?«

      Er holt sein glänzendes Handy hervor. »Ich sagte Okay. Schieß los.« Ich kann es nicht glauben, als er mir seine Nummer gibt – einfach so. Und auch wenn er immer noch auf sein Handy starrt, als wir über den Parkplatz am Bahnhof gehen, komme ich meinem Ziel schließlich doch noch näher. Zumindest fühlt es sich so an, bis wir die U-Bahn erreichen.

      »Wir gehen aber nicht da runter, oder?«, fragt er und sieht das erste Mal seit zwanzig Minuten von seinem Handy auf.

      Wie immer funktioniert die Hälfte der Lampen nicht und die flackernde am fernen Ende der Unterführung scheint einem zuzuzwinkern wie ein alter Lustmolch.

      »Was ist los?«

      Sein Gesicht ist blasser als das eines Highschool-Vampirs. »Ich dachte, hier geht’s ins Dogshit-Viertel.«

      Er starrt gefühlte zwei Erdkundestunden die Treppe zur U-Bahn hinunter und lässt die Graffitis (Dogshit crew kill Parkside loser) sowie den Gestank nach alter Pisse auf sich wirken. »Gibt es keinen anderen Weg?«

      »Da wohne ich nun mal, okay?«

      »Ja … richtig«, sagt er und stopft sein Handy tief in den Rucksack.

      »Irgendein Problem damit?«

      »Nein, nein, ich dachte nur …«

      »Du hast aber keine Angst, oder?«

      »Natürlich nicht!« Er zittert.

      »Wir müssen uns ein bisschen beeilen«, sage ich und trete ungeduldig in die verranzte Dunkelheit. »Kommst du oder nicht?«

      Er sieht auf die Uhr, überlegt einen Moment und nickt dann grimmig.

      Dieses Mal hängt er an mir wie eine Klette und zuckt ständig zusammen, wenn jemand mit einem Hund an uns vorbeigeht, der größer ist als ein Chihuahua. Außerdem hat er sich von Mr Silent in einen nervösen neuen Jungen an seinem ersten Schultag verwandelt: »Stimmt es, dass die Polizei hier nur mit schusssicheren Westen auftaucht?«, »Bist du schon mal überfallen worden?«

      »Es ist alles in Ordnung«, sage ich, dermaßen genervt von seinen dummen Fragen, dass ich nicht anders kann, als ihn zu verarschen. »Wir sind fast da. Beim Bordell links und dann geradeaus weiter vorbei an dieser Drogenhöhle.«

      »Haha … sehr lustig.«

      Doch dann werde ich mit einem Mal ganz nervös, als wir zu Hause ankommen und Dads Van vor der Tür steht. Ich hatte gehofft, wir wären vor ihnen da, aber mein Herz sinkt noch tiefer, als mir klar wird, dass Matthew ihren dämlichen Slogan liest: Sie wollen verputzt werden? Melden Sie sich bei Rod McCrory und Sohn.

      Ich versuche, nicht allzu verzweifelt zu klingen, während ich meinen Schlüssel suche. »Also, hier ist es.«

      »Was hast du noch mal gesagt, wie du heißt?«

      »Ich habe gar nichts gesagt. Du hast mich nie gefragt. Aber ich heiße Bex.«

      »Nein, dein Nachname«, sagt er und studiert Dads Van von der Seite.

      »McCrory, Bex McCrory.«

      »Vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen.«

      »Jetzt sei nicht albern«, sage ich, packe ihn am Arm und ziehe ihn durch den Hindernisparcours aus Dachziegeln und Zementsäcken, der zur Eingangstür führt. »Du bist klitschnass«

      »Bist du dir sicher, dass das alles in Ordnung ist?«

      »Warum sollte es nicht?«

      Ein Baby heult im Duett mit einer Polizeisirene. Ich drücke die Haustür auf und bugsiere ihn ins Wohnzimmer. »Lass uns nach oben gehen, ja? Ich muss dich etwas fragen.«

      Doch es ist zu spät. Die Person, die alles ruinieren kann, liegt ausgebreitet auf dem Sofa und trägt nichts weiter als DJ-Kopfhörer und Boxershorts.

      »Ach du Scheiße«, flüstert Matthew und sieht sich suchend nach einem Fluchtweg um. »Was macht der hier?«

      »Er ist mein Bruder«, antworte ich und stoße mit dem Fuß die Tür zu, damit er nicht abhauen kann.

      »Kyle McCrory ist dein Bruder?«

      »Hab ich doch gerade gesagt, oder?«

      Kyle ist eine Art St-Thomas’s-Community-College-Legende. Auch wenn er die Schule vor zwei Jahren oder so verlassen hat, erfinden sie immer noch alberne Geschichten über ihn; nennen ihn immer noch bei seinem miesen Spitznamen.

      »Der Sonderschüler ist dein Bruder?«

      Geschockt trifft es nicht ganz. »Warum flüsterst du? Wenn du ihm etwas mitzuteilen hast, kannst du es ihm auch ins Gesicht sagen.«

      Er macht einen Schritt rückwärts. »Nein, nein, alles klar. Ich war einfach nur überrascht, ihn zu sehen, das ist alles.«

      »Was du nicht sagst!«

      Kyle hat nicht mal die Hälfte von dem getan, was sie behauptet haben. Na gut, die eine Sache auf dem Dach stimmte gewissermaßen und das ganze Geschiss um Catchpoles Kriegsgräber-Ausflug, aber das meiste haben sie ihm angehängt, weil er ein Junge aus dem Dogshit-Viertel war.

      »Ey du«, sagt Kyle, wendet sich vom Fernseher ab und brüllt über seine Kopfhörer hinweg. »Was hast du mit meiner Schwester vor?«

      Wenn Matthew noch weiter rückwärtsgeht, wird er an der Wand festkleben. »Ich habe überhaupt nichts mit ihr vor.«

      »Dann machst du besser damit weiter«, sagt der Familienkomiker. »Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, eine Dame warten zu lassen?«

      Mein Bruder macht sich vor Lachen beinahe in die Hose. Matthew ist schon nass. Ich muss ihn hoch in mein Zimmer kriegen, bevor er noch total gestresst ist. »Halt die Klappe, Kyle, das ist nicht lustig. Und zieh dir was an, ja? Du siehst ziemlich eklig aus.«

      »Dad ist noch unter der Dusche«, grummelt er.

      Und mich durchfährt so was wie ein Neiiiiiin!, weil ich es einfach hätte ahnen sollen. Jeden Tag, wenn sie von der Arbeit nach Hause kommen, läuft es nach demselben Muster ab: Sie pfeffern ihre Overalls in die Waschmaschine, Dad geht nach oben, um als Erster zu duschen, und wenn er wieder runterkommt, trägt er immer … trägt er immer … WIR MÜSSEN HIER RAUS!

      »Na los, Matthew, warum gehen wir nicht …?«

      Zu spät. Ein falsch gestimmter Elefant schmettert »There’s No Business Like Show-Business.« Zwei Sekunden später steht Dad unten an der Treppe und trägt Mums pinken, flauschigen Bademantel. Und ich möchte am liebsten im Erdboden versinken.

      »Hallo, Süße.«

      »Hallo, Dad.«

      »Sorry, Kumpel«, sagt Dad, als er Matthew entdeckt, und zupft verzweifelt Mums Bademantel zurecht. »Wusste nicht, dass wir Besuch haben. Wie heißt du, mein Junge?«

      Wenn er nicht schon total verstört war, als er Kyle gesehen hat, ist er es spätestens jetzt. »Das ist Matthew, Matthew Layton.«

      »Du siehst ziemlich durchnässt aus«, sagt Dad. »Ich mach dir einen Vorschlag: Wieso flitzt du nicht schnell nach oben und leihst dir ein paar trockene Klamotten von mir?«

      »Nein! Ich meine, äh, nein danke, Mr McCrory, das passt schon so.«

      »Warte mal«, sagt Dad. »Habe ich dich nicht schon mal irgendwo gesehen?«

      Matthew fährt sich schuldbewusst durchs Haar. »Ich glaube nicht, Mr McCrory.«

      »Du bist der Kerl, der dieses eindrucksvolle Gitarrensolo beim Schulkonzert gespielt hat.« Er grapscht nach Matthews Hand und versucht sie ihm abzuschütteln. »Ich sag nur Star Factor! Die Härchen in meinem Nacken haben Charleston getanzt. Dabei ist Bex die Musikalische in unserer Familie, aber das weißt du wahrscheinlich.«

      Wenn er jetzt auch noch mit Babyfotos von mir anfängt, erschieße ich mich. »Entschuldige, Dad, wir müssen nach oben. Matthew hilft mir bei den Hausaufgaben.«

      »Ah, so nennen sie das heute«, entgegnet Dad. »Alles klar, Liebes, ich sehe, dass ihr es eilig habt. Bevor ihr geht, möchte ich allerdings schnell noch etwas mit Matthew besprechen.«

      Matthew sieht erschrocken aus.

      Dad sieht ausnahmsweise mal todernst aus. »Bex’ Mutter arbeitet wieder lange, aber wenn du mutig genug bist, meine Würstchen im Schlafrock zu probieren, kannst du gerne noch bleiben.«

      »Danke, aber ich kann nicht«, sagt Matthew eilig. »Ich muss um Viertel vor sechs zu Hause sein.«

      Was bedeutet, dass ich ungefähr vierzig Minuten habe, um es hinter mich zu bringen. Ob das reicht? Ich meine, ich kann ihn ja nicht sofort damit überfallen, wenn wir oben sind. »Dann beeilen wir uns lieber. Komm, Matthew, ich zeig dir mein Zimmer.«

      »Ja, gute Idee.«

      Es scheint, als hätte er denselben verzweifelten Fluchtgedanken wie ich. Ich hoffe nur, dass er nicht sieht, wie mir die Röte ins Gesicht schießt, als mein dummer Bruder brüllt: »Ey, tut nichts, was ich nicht auch tun würde.«

    
    Matthew
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      Ihr Zimmer ist so winzig, dass es mir wie eine Gefängniszelle vorkommt.

      »Warte hier«, sagt sie und holt Jeans und T-Shirt aus einer weißen Kommode. »Ich geh mich schnell umziehen, ja?«

      Das ist alles Mums Schuld. Wenn sie nicht auf meinem Treffen mit Dad bestanden hätte, hätte ich niemals etwas getan, das dermaßen untypisch für mich ist. Denn das hier bin nicht ich, wisst ihr. Ich interessiere mich nicht für Mädchen und ich bin schon gar nicht spontan. Und ganz ehrlich, so etwas wie Schicksal gibt es nicht. Blöde Sachen passieren einfach.

      Was will sie überhaupt von mir? Ich dachte, sie wäre einfach irgendein Mädchen, mit dem ich ein bisschen die Zeit totschlagen könnte. Ich dachte sogar, das könnte eine nette Abwechslung von meinem immer selben Alltagstrott sein. Doch das war, bevor ich wusste, dass sie Kyle McCrorys Schwester ist.

      Das Wichtigste ist, jetzt nicht in Panik zu geraten. Ich meine, nur weil ihr Bruder ein ausgewiesener Psycho ist, der sich von fünf Polizisten vom Dach des Wissenschaftstrakts runterholen lässt, muss sie ja nicht genauso verrückt sein. Aber ich wäre um einiges glücklicher, wenn ich wüsste, was sie vorhat. Also suche ich den Raum nach Hinweisen ab.

      Es duftet nach diesem Mädchen-Geruch von frischen Handtüchern und Apfelshampoo und der Boden ist so sauber, dass man sogar einen Fuß vor den anderen setzen kann. Ich glaube ja, dass man nicht alle Tassen im Schrank haben muss, wenn man möchte, dass Rihanna einen rund um die Uhr anstarrt, aber das ist wahrscheinlich auch ziemlich normal. Und so ist auch ihre CD-Sammlung: ein paar Alben, die ganz okay sind, und eine Menge von dem, was Curtis Morgan als »R & B lite« bezeichnet.

      Trotzdem mache ich mir fast in die Hose, als die Tür auffliegt und ich innerhalb von zehn Minuten beinahe meinen zweiten Herzinfarkt kriege. »Ich habe nichts angefasst, ehrlich!«

      »Halt sie mal, ja?«, bellt eine Stimme, die ich nicht erkenne. »Ich habe ein Problem.«

      Sie ist das, was Curtis Morgan als »heiße Braut« in Schlabberhose und einem mit Flecken übersäten Kapuzenpulli bezeichnen würde. Sie wirft mir praktisch in Rugby-Manier eine pinke Decke mit einem warmen weichen Ding darin zu, bevor sie wieder in den Flur stürzt und schreit: »Ey Bex, beeil dich, verdammt noch mal! Ich muss dringend aufs Klo!« Plötzlich nehme ich diesen widerlichen Gestank wahr, und auch wenn mein Kopf mir rät, so schnell wie möglich abzuhauen, scheinen sich meine Beine nicht rühren zu wollen.

      Was die ganze Sache noch verschlimmert, ist die Tatsache, dass sich das warme, weiche Ding zu bewegen beginnt. Und diese Geräusche von sich gibt, wie eine Comic-Ente im Mixer. Und … OH MEIN GOTT. ES IST EIN BABY.

      Ich kann nichts mit Babys anfangen. Sie können nicht sprechen, sie stinken nach Kotze und sie würden eine Xbox auch dann nicht erkennen, wenn die ihnen in den Hintern beißt und die Anfangsmelodie von Family Guy spielt.

      Wenigstens scheinen meine Beine die Kunst der Bewegung wiederentdeckt zu haben. Doch nur im Kreis. Also wanke ich im Zimmer umher und hoffe vergebens auf jemanden, dem ich das stinkende Ding in Rugby-Manier wieder zurückwerfen kann.

      »Was machst du?«

      Ich kann nicht glauben, dass ich mich wirklich freue, sie zu sehen. »Das ist ein … Baby.«

      »Ach nee«, sagt Bex. »Gib sie mir.«

      Ich reiche ihr die heulende Stinkbombe. Das Heulen hört auf.

      »Das verstehe ich nicht. Was ist …?«

      »Sie ist das geliebte Kind meiner Schwester«, sagt Bex, nimmt die Hand des Babys und winkt mir damit zu wie mit einer Puppe. »Sie heißt Yasmin. Süß, oder?«

      »Ja … denk schon.«

      Bex sieht in Jeans viel besser aus als in ihrer Schuluniform. Ich kann nicht anders, als auf ein paar neue kurvige Details zu starren. »Schenkst du deiner Tante Bex ein Lächeln?«, gurrt sie.

      Ich frage mich, warum Frauen so verrückt nach diesen Dingern sind, als mir einfällt, was Dad über Mädchen aus sozial schwachen Gegenden erzählt hat, die schwanger werden, weil sie davon ausgehen, dadurch mehr Geld vom Staat zu erhalten. »Ich denke, ich gehe jetzt besser.«

      »Warte kurz«, sagt Bex, hält das Baby über ihren Kopf und lässt es auf mich zusausen wie ein Flugzeug. »Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten.«

      Und plötzlich passt alles zusammen. Sagt mir bitte, dass ich falschliege, sagt mir, dass ich eins und eins zusammenzähle und dabei totaler Quatsch rauskommt. Ich meine, erst erzählt sie mir, was für ein großartiger Gitarrist ich bin, und dann lockt sie mich ins Dogshit-Viertel und hält mir ein Baby vor die Nase. Mathe ist nicht gerade meine Stärke, aber in der Summe lässt das nur einen Schluss zu.

      »Was denn für einen Gefallen?«, frage ich und versuche, nicht so zu klingen, als hätte ich es bereits selbst rausgefunden.

      »Es ist in Ordnung, wenn du nicht willst, okay? Ich weiß, dass sich das wahrscheinlich ein bisschen komisch anfühlt … wenn man bedenkt, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben und alles, aber ich frage mich, ob …«

      »Hey Leute, ihr habt mir das Leben gerettet.« Das Schlabberhosen-Mädchen lehnt in der Tür und wirkt ein bisschen wie eines der Models aus Mums Katalogen.

      Bex sieht wütend aus. »Wärst du so gütig, Natalie? Wir versuchen hier, eine private Unterhaltung zu führen.«

      »Das glaub ich sofort.«

      »Und wechsel mal Yazz’ Windel«, blafft Bex und gibt ihr das brabbelnde Bündel. »Wenn ich eine so süße Tochter hätte, würde ich mich richtig um sie kümmern.«

      »Du weißt nicht, wie das ist«, sagt das Mädchen mit dem Baby. »Wie heißt dein Freund überhaupt?«

      »Er heißt Matthew … und er ist nicht mein Freund. Könntest du jetzt bitte rausgehen?«

      Das Mädchen mit dem Baby rollt ihre verquollenen Augen. »Du musst aufpassen, Matthew, sie ist böse.«

      »Tut mir leid wegen meiner Schwester«, sagt Bex und wirft die Tür hinter ihr zu. »Keine Sorge. Ich bin mir sicher, dass sie nicht wiederkommen wird.«

      Sie zieht ein Blatt Papier unter ihrem Kopfkissen hervor, setzt sich auf ihre Bettkante und schenkt mir ihr Serienkiller-Lächeln. »So, und jetzt zu diesem Gefallen. Weißt du, es geht darum …«

      Ihr Mund öffnet sich, aber es kommt kein Ton heraus. Die Zeit steht still, als wir uns gegenseitig von Kopf bis Fuß mustern wie zwei Boxer beim offiziellen Wiegen. Ich lag richtig mit ihren Augen  – sie sind braun. Der Rest von ihr ist auch nicht schlecht. Sie sieht ziemlich hübsch aus mit ihrem zurückgebundenen Haar.

      Versteht ihr, als ich gesagt habe, dass Mädchen mich nicht interessieren, meinte ich nicht, dass ich das nicht wollte. Aber es wäre ziemlich peinlich, irgendjemanden mit nach Hause zu bringen, wenn Mum so ist, wie sie ist. Das ist wahrscheinlich auch ein Grund, warum ich noch nie ein Mädchen geküsst habe, nicht richtig jedenfalls, und schon gar nicht … ihr wisst schon.

      Das ist das Einzige, worüber sie in der Schule permanent reden. Die anderen geben immer damit an, welche Mädchen sie aufgerissen haben. Wenn es nach Mr Catchpole geht, ist das wahrscheinlich nur ein »grausamer Ausdruck adoleszenten Draufgängertums«, doch selbst Curtis hat sich ein paarmal mit Demi Corcoran getroffen.

      Ich bin ziemlich fit, was die Theorie angeht. Das haben wir in den letzten vier Jahren alles in Sozialkunde durchgenommen. (Neben Drogen und Mobbing natürlich.) Was, wenn das meine einzige Gelegenheit sein wird, die Theorie in die Praxis umzusetzen?

      Und was, wenn ich sie einfach küsse? Ich meine, das ist es doch, was sie will, oder? Wenn ich nicht bald etwas tue, wird sie wahrscheinlich gleich über mich herfallen. Irgendwie denke ich, dass ein vorausschauender Schachzug die einzige Möglichkeit ist. Also setze ich mich neben sie und grapsche nach einer ihrer Kurven.

    
    Bex
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      »Was soll das denn?«, schreie ich.

      »Das wolltest du doch, oder?«, sagt er.

      »Lass mich in Ruhe, du Idiot.«

      »Was ist denn los, mache ich es nicht richtig?«

      »Hör auf, sonst rufe ich meinen Dad.«

      Er fliegt vom Bett wie eine menschliche Kanonenkugel. »Aber ich dachte …«

      »Was genau dachtest du?«

      Diesmal hat er Probleme damit, Worte herauszubekommen. »Ich dachte, du … ich dachte, du wolltest, dass ich … du weißt …«

      Ich bin nicht sicher, ob ich lachen oder ihm eine reinhauen soll. »Wieso denkst du so was?«

      »Keine Ahnung«, antwortet er und versteckt sein Gesicht hinter den Händen. »Du sahst so aus, als würdest du es drauf anlegen. Was sollte ich denn sonst denken?«

      Jetzt bin ich sicher, dass ich ihm eine reinhauen will. »Keine Sorge, schon verstanden. Als dir klar wurde, woher ich komme, dachtest du, ich wäre nur darauf aus.«

      »Nein, ich …« Er linst zwischen seinen Fingern hindurch. »Du willst also gar nicht … du weißt schon?«

      »In deinen Träumen, du Opfer.«

      »Klar«, sagt er und stößt einen ziemlich beleidigenden Seufzer der Erleichterung aus. »Aber was willst du denn?«

      »Vergiss es, ist nicht weiter wichtig.«

      »Na los. Jetzt kannst du es mir auch sagen.«

      Wenn es nicht die wichtigste Sache in meinem Leben wäre, würde ich dem Waschlappen mit der Gitarre zeigen, wo es rausgeht. Wenn ich das nicht mehr wollen würde, als ich irgendetwas anderes je gewollt habe, würde ich ihm nicht dieses Blatt Papier geben. »Denkst du, dass du das spielen könntest?«

      Er wirft einen Blick darauf und grinst süffisant.

      »Auf der Gitarre, meine ich. Du kannst es spielen, oder?«

      »Du stehst offensichtlich wirklich auf das Zeug.«

      »Was, du nicht?«

      »Ja, der Song ist schon okay. Wenn man so was mag.«

      »Mir egal, was du davon hältst. Kannst du es spielen?«

      »Das sind sechs Akkorde«, spottet er. »Natürlich kann ich das spielen.«

      Ich greife unter das Bett und ziehe die Minigitarre hervor, die Dad mir in Alicante gekauft hat. »Dann los.«

      »Auf diesem alten Ding?«, fragt er und schlägt eine sehr verstimmte Saite an.

      »Du meintest, du kannst das.«

      »Ich könnte.« Er zuckt die Schultern. »Aber warum sollte ich das tun?«

      Und jetzt kommt der wirklich peinliche Teil. »Ich fänd es schön, wenn du, also, wenn du mich begleitest. Während ich … singe.«

      »Also bist du jetzt Solistin?«

      »Was denn? Du glaubst, Leute, die hier in der Gegend wohnen, können nur im Chor singen – das ist es doch, oder?«

      »Nein … nein, das stimmt nicht, ich …«

      »Es war sowieso eine blöde Idee.« Zum Glück habe ich ihm nicht die ganze Geschichte erzählt. Zum Glück habe ich nicht herausposaunt, was ich wirklich von ihm wollte. Das wäre peinlich gewesen. »Na los, verschwinde!«

      »Ich spiele dir ein paar Takte vom Intro«, sagt er, als er mit dem Stimmen fertig ist und einen Akkord anschlägt.

      »Hä?«

      »Ich dachte, du wolltest singen.«

      »Ja, aber …«

      »Na los. Ich kann dir den Ton geben, wenn du willst.«

      Das erste Mal, als ich den Mund öffne, klinge ich wie ein Alien aus Doctor Who. »Tut mir leid, können wir noch mal anfangen?«

      »Klar, vielleicht sollten wir es ein wenig langsamer versuchen.«

      Diese Mal summt er die erste Zeile mit. Und als ich drin bin, klingt es in Ordnung. Mehr als in Ordnung. »Umbrella« ist mein Lieblingslied. Ich habe es wahrscheinlich eine Million Mal gehört. Okay, ich werde natürlich niemals so gut sein wie Rihanna, aber es ist viel besser als gestern.

      Matthew wirkt, als hätte er Spaß. Als wir zum Refrain kommen, schließt er seine Augen und singt mit. Und auch wenn er seinen Mund so komisch verzieht, überkommt mich dieses prickelnde Gefühl, das mir über den Rücken läuft. Wenn das kein gutes Omen ist, was ist es dann?

      »Nicht schlecht«, sagt er, öffnet die Augen und schenkt mir ein nicht-eingebildetes Lächeln. »Deine Stimme ist ganz okay.«

      »Danke«, sage ich und beschließe, dass er wahrscheinlich versucht, nett zu sein. »Deine auch.«

      »Komm, wir probieren es noch mal, ja? Aber wie wäre es, wenn du ohne Begleitung startest, dich beim B steigerst und anschließend kommt das langsame Diminuendo bis zum Ende?«

      »Okay«, sage ich und tue so, als würde ich genau verstehen, wovon er redet. »Das machen wir.«

      Auch wenn ich nicht viel über Bs und Diminu… was auch immer er da meinte, weiß, aber dieses Mal ist es perfekt  – genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Nein, besser. Wo auch immer ich mit der Melodie hingehe, er folgt mir. Und als wir zum Refrain kommen, ist es so, als würde die Musik die Führung übernehmen.

      »Wow«, meint er und streicht mit seinem Daumen langsam über den Gitarrenhals. »Ich kann es nicht fassen, dass du so singst. Danach siehst du gar nicht aus.«

      Ich muss ihn fragen.

      »Und das war’s? Du wolltest einfach mit mir singen?«

      »Na ja … ich meine … nein … nicht ganz. Weißt du, ich …«

      Und ich bin kurz davor, es rauszulassen, als es klopft. Die Tür öffnet sich und Dad platzt rein. Wenigstens hat er inzwischen eine Hose an. »Süße, das war eine ganz andere Liga. Klar bin ich selbst ein Mann des Musicaltheaters, aber ich werde dir etwas sagen, Kleine, du wirst sie alle umhauen.«

      »Dad«, sage ich und versuche, ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er alles ausplaudert. »Was willst du?«

      »Draußen schüttet es immer noch wie aus Eimern. Ich dachte, ich könnte deinen Freund hier nach Hause fahren.«

      Matthew beißt ihm praktisch fast die Hand ab vor Begeisterung. »Ja, danke, Mr McCrory. Das wäre super.«

      »Wo wohnst du, Junge?«

      »Parkside. Genau gegenüber von den Tennisplätzen.«

      Dad pfeift anerkennend. »Auch sehr nett. In der Ecke haben wir ein paar Anbauten gemacht.«

      Matthew schnappt sich seinen Rucksack.

      Jetzt oder nie. »’tschuldigung, Dad, könntest du uns bitte noch eine Minute allein lassen? Wir sind sofort unten.«

      »Oh ja, klar«, sagt Dad und zwinkert uns verschwörerisch zu. »Ich geh schon mal raus und mach den Van sauber.«

      »Los, jetzt komm«, sagt Matthew. »Was ist das große Geheimnis?«

      Jetzt spuck’s doch einfach aus, du dumme Kuh! »Ich habe ein Casting … bei Star Factor … in London … diesen Samstag.«

      »Super«, entgegnet er, immer noch etwas durcheinander. »Meine Schwester liebt diese Show. Aber was soll die ganze Aufregung?«

      Ich habe das tausendmal in meinem Kopf durchgespielt, aber es kommt trotzdem alles total falsch raus. »Ich möchte, dass du mitkommst. Um mich auf der Gitarre zu begleiten, meine ich.«

      »Warum?«

      »Du meintest doch selbst, dass das ziemlich erstaunlich klang.«

      »Du brauchst mich nicht. Du hast eine wirklich gute Stimme.«

      Ich habe auch das Betteln geübt. »Bitte. Ich brauche etwas, mit dem ich aus der Masse herausstechen kann. Sonst würdigen mich die Juroren keines Blickes.«

      »Ich weiß nicht«, sagt er und fummelt an seiner Schulkrawatte rum. »Das könnte … schwierig werden.«

      »Es würde dich nichts kosten. Mum meint, Dad könnte uns alle im Van hinfahren.«

      »Ich weiß nicht, ich …«

      Genau so muss es sich anfühlen – diese schreckliche Stille am Ende der Show, bevor sie verkünden, wer es in die nächste Runde schafft. Matthew steckt sich ein paar Haarsträhnen in den Mund und es fühlt sich an wie zehn Erdkunde-Doppelstunden, bis er wieder redet.

      »Nein, tut mir leid«, sagt er und bewegt sich auf die Tür zu. »Ich kann das nicht.«

      »Du verstehst das nicht, Matthew. Das ist mein Traum.«

      »Ich würde dir gerne helfen, ehrlich. Aber ich kann einfach nicht, okay?«

      »Aber warum? Es ist ein läppischer Tag deines Lebens. Wieso hilfst du mir nicht?«

      Er runzelt die Stirn und greift nach der Türklinke. »Es ist kompliziert.«

       Dad glaubt, er tut mir einen Gefallen, indem er mich mitnimmt. Er pfeift »Love Changes Everything« und hört nicht auf, Matthew und mich, die wir zusammengequetscht auf dem Vordersitz hocken, anzugrinsen.

      »Was ist los mit euch beiden?«, fragt er und bohrt mir einen Finger in die Rippen. »Seid ihr schüchtern?«

      »Halt die Klappe, Dad.«

      Matthew starrt in den strömenden Regen. Dabei bin ich diejenige, die ein trauriges Gesicht ziehen sollte. Ich bin diejenige, die ihre Träume begraben muss. Und alles nur, weil dieser ichbezogene Idiot an niemand anderen denkt als an sich selbst.

      Er kann das nicht verstehen. Ich lebe für diese Show, seit ich zehn Jahre alt bin. Es ist nicht nur wegen des Geldes. Es ist nicht mal wegen des Ruhms – na ja, aber wer würde nicht gerne berühmt sein? Es ist, weil ich Star Factor wirklich, wirklich liebe. Ich wollte einfach schon immer Schülerin der Star-Akademie sein. Ich wollte schon immer von Justin oder Brenda gecoacht werden  – oder von diesem neuen Juror, den sie noch nicht bekannt gegeben haben. Selbst wenn ich es nur bis zum Basis-Training schaffe, wäre das immer noch die glücklichste Zeit meines Lebens.

      Als würde das jetzt noch jemals passieren. Meine Stimmung wird immer dunkler, als wir in die Parkview fahren und Dad uns auf die Nobelkarossen aufmerksam macht. »Wisst ihr, wie ihr zwei euch nennen solltet?«, fragt er und hält vor einem riesigen Haus mit einer Reihe Bäume im Vorgarten. »Snob und Bex!«

      »Vielen Dank, Mr McCrory«, sagt Matthew, springt aus dem Auto und sprintet wie ein Getriebener die Auffahrt hoch. Als er die Haustür erreicht, hält er einen Moment inne, bevor er sich umdreht und mir dämlich zuwinkt.

      Ich bin viel zu stolz, um zurückzuwinken, aber nicht so stolz, dass ich nicht das Fenster runterkurbele und ihm zubrülle: »Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst.«

      Was habe ich mir überhaupt gedacht? Leute wie ich werden nicht berühmt. Das war meine einzige Chance. Mit Matthew als Begleitung hätte ich etwas wirklich Besonderes sein können. Ich meine, ich habe eine ganz ordentliche Stimme und so – besser als ganz ordentlich. Aber man muss den Tatsachen ins Auge sehen: Ohne sein Gitarrenspiel bin ich einfach nur ein Möchtegern unter vielen.

    
    Matthew

      
	[image: h2-sternchen]
      

      Ich weiß, wie wütend sie ist, als ich reinkomme und meine Schwester Emily einen Engel auf diesem grauenhaften Pappding ausmalt, das permanent auf dem Esstisch liegt. Mum hat es im Internet erstanden, kurz bevor Dad uns verlassen hat. Sie holt die Farben immer dann raus, wenn sie es darauf anlegt, dass ich mich schuldig fühle. Kein Wunder, dass ich keine Freunde mehr mit nach Hause bringe.

      »Wo ist sie?«, frage ich, in der Hoffnung, mein Zuspätkommen nicht bis ins kleinste Detail sezieren zu müssen, zumindest nicht vor dem Abendessen.

      »Ist nach oben gegangen, um sich hinzulegen«, antwortet Emily und malt noch einen Heiligenschein und eine Sonnenbrille. »Hey Matthew, guck mal, was Dad mir mitgebracht hat.« Sie zeigt auf einen Miniatur-Dachs im Matrosenanzug. »Ist der nicht süß?«

      »Ja … nett. Was wollte er überhaupt?«

      Emilys Mundwinkel verziehen sich nach unten. »Sie haben mich in mein Zimmer geschickt, um sich ›ein bisschen zu unterhalten‹, aber ich konnte nicht genau verstehen, worum es bei ihrem Geschrei ging.«

      »Weißt du was?«, sage ich, um sie ein wenig aufzuheitern. »Diese … Freundin von mir macht bei Star Factor mit.«

      »Ich glaube, sie kriegt Migräne«, flüstert Emily, wirft einen Blick an die Decke und nagt an ihrem Daumen herum.

      Also renne ich raus in die Küche, setze etwas Wasser auf und schmeiße Biogemüse in den Wok. Ich gebe gerade schwarzen Pfeffer dazu, als ich einen unheilvollen Brummton vernehme, gefolgt vom Klack, Klack, Quietsch, das sich wie ein Stiletto in mein Herz bohrt.

      »Wo um alles in der Welt bist du gewesen?«, fragt sie und schwebt über dem Herd wie eine dieser Spinnen, die ihre Jungen fressen.

      »Tut mir leid, Mum. Ist was dazwischengekommen.«

      »Du erwartest, dass ich dir das glaube, oder?«

      Ich zupfe ein paar Basilikumblätter ab und versuche, ruhig zu bleiben.

      »’tschuldigung, hätte dir ’ne SMS schicken sollen. Bin mit diesem Mädchen aus der Schule nach Hause gegangen.«

      Mum lacht wie ein Rudel Hyänen. »Jetzt weiß ich, dass du lügst.«

      »Das stimmt aber. Sie wollte, dass ich Gitarre für sie spiele.«

      »Ja, klar. Und wo wohnt sie? Diese imaginäre Freundin von dir?«

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Eigentlich nicht«, antwortet Mum, klackert rüber zum Tisch und lässt sich auf einem Stuhl nieder, »wenn man bedenkt, dass es sie gar nicht gibt. Weißt du, ich bin nicht blöd. Du wolltest nur nicht deinen Vater sehen.«

      »Und wenn?«

      Mum fällt zu einem Häufchen Elend zusammen. Ich greife nach dem Wasserkessel.

      »Ich hätte dich hier gebraucht, Matthew. War das wirklich zu viel verlangt?«

      »Tut mir leid. Was wollte er denn überhaupt?«

      »Die Sache ist die«, sagt Mum und legt eine Kiwi zurück in die Obstschale, »wir müssen kürzertreten.«

      »Was?«

      »Du hast mich schon verstanden.«

      »Aber Dad schwimmt doch im Geld.« Das stimmt. Ihr habt wahrscheinlich noch nie von seiner Firma gehört (Instant Graphixication), aber ich wette, ihr habt die Grafiken gesehen, die sie für diesen neuen Freizeitkanal gemacht haben, wo sich ein Grill in einen Einkaufswagen verwandelt, der zu einem riesigen Roboter wird, der Frisbee mit einer Satellitenschüssel spielt. Er hat 250 000 Pfund dafür bekommen.

      »Warum hasst er uns so, Mum?«

      »Natürlich hasst er uns nicht. Und er erzählt auch keine Lügen. Aber die Arbeit liegt nun mal nicht auf der Straße. Sie mussten schon aus ihren Büroräumen ausziehen.

      »Was bedeutet denn ›kürzertreten‹ konkret?«

      Sie zupft an ihren kurzen braunen Haaren. »Na ja, wir werden zunächst einmal deinen Handyvertrag nicht verlängern können.«

      »Niemals«, sage ich und kippe ein paar Vollkornnudeln ins kochende Wasser. »Ich habe eine Internet-Flat. Und was soll ich ohne meine Apps machen?«

      »Sieh mal, wir werden alle Opfer bringen müssen, Matthew. Ich gebe meine Akupunktur auf und Emily wird sicherlich nicht mehr reiten gehen.«

      »Was ist mit meinen Reitstunden?«, fragt Emily und kommt mit gelben Farbtupfern besprenkelt und einem komplett entsetzten Gesicht in die Küche.

      »Nicht du auch noch«, stöhnt Mum. »Verdammte Kinder. Immer nur ich, ich, ich, die ganze Zeit.«

      Jetzt beginne ich mir Sorgen zu machen. »Und was ist, wenn dieses Kürzertreten nicht funktioniert? Er wird ja wohl nicht das Haus verkaufen und uns im Dogshit-Viertel wohnen lassen, oder?«

      »Wohl kaum«, sagt Mum und lächelt beinahe das erste Mal an diesem Abend. »Aber wir müssen uns ernsthaft in ein paar Dingen einschränken.«

      »Das ist unfair«, jammert Emily. »Mrs Potter meint, ich reite wie ein Engel.«

      »Herrgott noch mal!«, brüllt Mum. »Alle glauben, das wäre meine Schuld. Glaubt ihr ernsthaft, mir macht das alles Spaß? Glaubt ihr das? Ja?«

      »Das Teewasser kocht«, sage ich und tue so, als würde ich ihre feuchten Augen nicht bemerken. »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Kamillentee?«

      Mum wechselt in den superirren Extremlevel. Ich weiß, dass sie nichts dafür kann, aber ich hasse es, wenn sie so ist. »Ich würde alles dafür geben, wenn es wieder so wäre wie früher. Doch das wird nicht passieren, oder? Also gewöhnt ihr euch besser daran. Und ich werde euch sagen, was unfair ist: dass ich so bin, wie ich bin. Ich fühle mich so … wertlos.«

      Emily kauert sich neben den Geschirrspüler. »Nein, Mummy, tu das nicht.«

      Doch ich bin zu langsam, um Mum davon abzuhalten, die Obstschale mit der Hand vom Tisch zu fegen. Ein Berg von Bio-Kiwis fällt auf den Küchenboden.

       Nachdem ich die Glassplitter mit der Financial Times aufgewischt, die Sachen vom Abendessen weggeräumt, die Mülltonne unten an die Einfahrt gerollt und Emily mit ihren Hausaufgaben geholfen habe, sitzen wir alle auf dem Sofa und gucken EastEnders.

      »Oh Mann, die haben ein so mieses Leben«, sagt Mum und schlürft ihre zweite Tasse Kamillentee.

      Emily umklammert diesen alten schlabbrigen Stoffhasen, der immer noch jede Nacht mit in ihr Bett muss. »Geht es dir jetzt besser, Mum?«

      »Mir geht’s gut«, antwortet Mum und streichelt Emily über den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, ihr zwei. Ich werde manchmal einfach so wütend.«

      »Schon okay, Mum«, sagt Emily und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir wissen ja, dass du es nicht so meinst, oder, Matthew?«

      »Äh … was?« Ich bin mit meinen Gedanken meilenweit weg. Na ja, ungefähr 1,5 Meilen Luftlinie, aber in diesem Moment scheint Bex’ Zimmer wie ein anderes Universum.

      Mum lächelt einfach. »Der Trick ist, immer positiv zu denken. Sich nicht wie ein Opfer zu verhalten. Da fällt mir ein – du hast doch nicht den Samstag vergessen, oder, Matthew?«

      »Was vergessen?«

      »Wir sammeln vor Sainsbury’s.«

      Das ist die einzige Sache, für die sie jemals das Haus verlässt. Ich habe mein Bestes gegeben, das zu verdrängen, aber der Gedanke an ein weiteres nasses Wochenende auf dem Sainsbury’s-Parkplatz ist plötzlich mehr, als ich ertragen kann.

      »Tut mir leid, Mum. Ich kann dieses Mal nicht mitmachen.«

      »Was heißt das, du kannst nicht mitmachen?«

      »Keine Sorge, ich werde nachmittags wieder zurück sein.«

      »Zurück woher?«

      Mit einem Mal scheint das gar keine so schlechte Idee zu sein. »Aus London. Ich werde zum Casting bei Star Factor gehen, zusammen mit meiner imaginären Freundin.«
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      Matthew
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      Ich stehe draußen auf den Stufen des Messecenters unter einem riesigen aufblasbaren Star Factor-Logo und beobachte einen halb leeren Vergnügungsdampfer, der über die Themse schippert.

      Ich musste den Aufenthaltsraum verlassen. Wir haben den ganzen Tag dort verbracht. Bex ist ganz okay, glaube ich, aber wieso musste sie ihre komplette Familie mitbringen? Wenn ihr eine Stunde auf der Rückbank eines Vans mit Kyle McCrory, der versucht hat, die Anfangsmelodie von Star Wars zu furzen, und mit einem ähnlich blähenden Baby zugebracht hättet, würdet ihr auch Frischluft brauchen.

      Doch es ist nicht nur das. Wenn ich mit den McCrorys zusammen bin, erinnert mich das an Mum und Dad. Oder zumindest daran, wie sie mal waren. Das erste Mal, als wir nach London kamen, sind wir mit einem offenen Sightseeing-Bus gefahren und Mum tat so, als wäre es ihr bis über beide Ohren peinlich, dass Dad lustige Kommentare für die japanischen Touristen abgibt.

      Aber was mache ich mir hier überhaupt vor? Ich habe mir geschworen, keine einzige Sekunde mehr einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Warum sollte jemand, der bei klarem Verstand ist, die Hälfte der Zeit, die er wach ist, mit Tagträumen von dem Mann verbringen, der sein ganzes Leben ruiniert hat?

      London ist riesig, ich weiß, aber wo auch immer er sich aufhält, ist er nur eine Fahrt mit der U-Bahn entfernt. Es wäre so einfach. Seine neue Adresse befindet sich immer noch unten in meinem Gitarrenkoffer. Als er sie mir gegeben hat, habe ich sie zerrissen und gleich in die Altpapiertonne geworfen. Ich habe sie nur wieder mit Tesafilm zusammengeklebt, falls ich ihm mal Hundescheiße in den Briefkasten schieben will oder so was. In Gedanken bin ich schon auf dem halben Weg zur U-Bahn, als ich eine dunkle Gestalt mit Kapuze wahrnehme, die die Stufen hinaufgleitet.

      Wenn das ein Film wäre, käme nun die Slow-Motion-Szene mit coolem Indie-Soundtrack. Dad verschwindet wie ein »hartnäckiger Fleck«, der mit dem neusten Bio-Waschpulver entfernt wird, und ein eiskalter Finger fährt mir über die Wirbelsäule. Ich interessiere mich nicht für Mädchen, aber wenn, dann würden sie wahrscheinlich ein bisschen so aussehen wie das in dem langen schwarzen Mantel, das gerade auf mich zukommt – ihre blasse Haut so glatt, dass sie Bex wie die dunkle Seite des Mondes erscheinen lässt, ihre blutroten Lippen zu einem merkwürdigen Lächeln verzogen, das mich in dem Moment fesselt, als sie nur noch wenige Meter von mir entfernt ist. Und kurz bevor sie an mir vorbeigeht, zieht sie ihre Kapuze runter und ein Wasserfall aus samtschwarzem Haar fällt auf ihre Schultern.

      »Hey, Kumpel«, ruft eine weit entfernte Stimme. »Bex flippt aus.«

      »Äh … was?«

      »Na los, komm schon. Beweg deinen Arsch zurück hier rein.«

      In Gedanken starre ich immer noch in ihre hypnotisierenden grünen Augen, als mir klar wird, dass Kyle McCrory und sein Dad plötzlich vor mir stehen. Und sie sehen nicht besonders erfreut aus.

      »Keine Panik«, sage ich und versuche, einen letzten Blick auf das Mädchen in Schwarz zu erhaschen. »Bin schon unterwegs.«

      »Viel Glück«, sage ich und blinzele in die grellen Scheinwerfer. »Mach es einfach so, wie wir es bei dir zu Hause geübt haben, dann wird alles gut.«

      »Danke«, sagt Bex, die wirklich ungünstig in ihrem roten Kleidchen und den glitzernden High Heels aussieht.

      Überall sind Kameras und das Studio wimmelt nur so von Klonen in schwarzen T-Shirts, die in ihre Headsets sprechen und herumsausen wie Arbeiterameisen.

      »Gut«, sagt die Frau mit dem Clipboard. »Seht ihr die Markierung auf dem Boden? Stellt euch dahin und wartet auf die Jury.«

      Wie bereits erwähnt, liebt meine Schwester Emily diese Show. Ich stehe auf echte Musik, deshalb sehe ich mir nie die ganze Sendung an. Aber normalerweise lasse ich meine Xbox für die letzten fünf Minuten stehen, um mitzukriegen, wer rausfliegt. Deshalb erkenne ich zwei der Juroren. Die glamouröse Oma, die gerade noch ihr Make-up verpasst bekommt, ist Brenda. Sie ist die Nette, die Umarmungen verteilt, wenn Justin irgendwas Schlimmes sagt. Das Mädchen mit dem abgeschnittenen Top kenne ich nicht, aber Bex meint, sie war Teil dieser Girlgroup, die das Lied von der Joghurt-Werbung gesungen hat.

      Und dann ist da natürlich Justin. Du musst schon aus einem anderen Sonnensystem stammen, um ihn nicht zu kennen. Gerade eben ist er ins Gespräch vertieft mit der Produzentin, Nikki Hardbody, die uns heute Morgen all diese eigenartigen Fragen gestellt hat, nachdem einer ihrer Mitarbeiter uns aus der Menge herausgefischt hatte. Das Seltsame an ihr ist, dass sie immer lächelt. Eigentlich ist es mehr ein halbes Lächeln, wie das von Mona Lisa, aber ein bisschen unheimlich. Sie flüstert Justin etwas ins Ohr und zieht sich wieder in die Dunkelheit zurück.

      »Alles klar«, sagt Brenda. »Wie heißt du, mein Schätzchen?«

      »Ich heiße … äh … Bex … Bex McCrory.«

      »Und dein süßer Freund?«

      Bex zittert wie Mum an einem schlechten Tag. »Sein Name ist Matthew. Er wird mich auf der Gitarre begleiten.«

      »In Ordnung, Bex«, sagt Justin und schenkt sich ein Glas Wasser ein. »Kommen wir gleich auf den Punkt. Was erhoffst du dir von dieser Sendung?«

      Bex würgt all das hervor, was sie heute Morgen schon der Produzentin erzählt hat. »Na ja, ich will natürlich eine Hit-Single.«

      »Uiiii.«

      »Und drei Platinalben. Vor meinem sechzehnten Geburtstag. Und dann will ich die Staaten erobern.« Ihr Plan für die Weltherrschaft klingt immer noch ein bisschen merkwürdig, aber die Jury scheint voll darauf abzufahren.

      »Also, mein Engel«, sagt Brenda. »Was hast du uns mitgebracht?«

      »Ich werde ›Umbrella‹ von Rihanna singen.«

      Justin gähnt und hebt ganz typisch seine Augenbraue. »Lieber Gott, ich wünschte, die Leute wären etwas origineller.«

      »Hör nicht auf ihn, Schatz«, sagt Brenda. »Lass dir ruhig Zeit.«

      Bex starrt die Jury an, die Stirn mit Schweißperlen bedeckt. Ich spiele den ersten Akkord. Bex bewegt sich nicht einmal. Deshalb wiederhole ich die ersten zwei Takte und hoffe, sie kriegt das mit ihrem Auftritt auf die Reihe. Als sie endlich ihren Mund öffnet, kommt nicht mehr heraus als ein schreckliches Quietschen.

      »Los«, flüstere ich. »Du schaffst das. Ich weiß, dass du das kannst.«

      Obwohl sie schon besser gesungen hat, beginnt Justin mit den Fingern zu schnippen, als wir zum Refrain kommen und ich mitsinge.

      Und ich will mich nicht zu früh freuen, aber ich bin ziemlich sicher, dass das Urteil der Jury positiv ausfallen wird.

      Jesamène, das Mädchen aus der Girlgroup, findet das »alles ein bisschen Karaoke«. Und wundert sich, was um Himmels willen Bex mit diesem Outfit vorhatte. (»Retro, allerdings auf keine sehr gute Art.«)

      Brenda erinnert Jesamène, dass Bex ein vierzehnjähriges Schulmädchen ist und sie »ein bisschen nachsichtiger« sein sollte.

      Justin ist ziemlich begeistert vom Gesang, findet die Songauswahl scheiße, mag allerdings das Arrangement. »Also, Leute, lasst uns abstimmen.«

      Es fühlt sich wirklich an wie ein Haufen Nadelstiche, bis mir klar wird, dass Bex ihre Fingernägel in meinen Handrücken bohrt.

      »Ein Nein von mir, tut mir leid«, sagt Jesamène.

      Brenda wirfte Jesamène einen ihrer gemeinsten Blicke zu. »Und ein Eine-Million-Prozent-Ja von mir, Süße.«

      Also liegt alles bei Justin. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, die Hände hinterm Kopf verschränkt. »Tja, lasst es mich so sagen …«

      Bex beginnt zu betteln. »Bitte, Justin. Ich werde dich nicht enttäuschen, ich schwöre …«

      »Nichts für ungut«, sagt Justin. »Ich bin mir nicht sicher, ob deine Stimme schon so weit ist.«

      »Ich kann daran arbeiten«, sagt Bex und wischt sich mit den Ärmeln ihres Kleides Tränen aus den Augen. »Bitte. Das ist alles, was ich immer wollte. Das ist mein Traum, Justin. Bitte. Du musst mir noch eine Chance geben.«

      Justin wirft einen Blick in die Dunkelheit. »Das denke ich nicht. Sieh mal, du hast dein Bestes gegeben und das war nicht gut genug.«

      Bex’ Gesicht ist überflutet von schwarzen Mascara-Flüssen. »Bitte … bitte … das bedeutet mir alles …«

      Justin schüttelt den Kopf. »Von mir gibt es auch ein Nein. Ich werde dich nicht anlügen, Bex. Du scheinst ein nettes Mädchen zu sein, aber ›nett‹ reicht hier einfach nicht. Ich könnte dir nicht sagen, was den Star Factor genau ausmacht, aber glaub mir, du hast ihn definitiv nicht.«

      Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so enttäuscht gesehen. Bex sieht aus wie ein Kriegsopfer aus einem dieser Schwarz-Weiß-Filme, die wir in Geschichte gesehen haben. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich müsste versuchen, sie aufzuheitern; ihr einen Witz erzählen, ihr über den Rücken streicheln oder so was in der Art.

      Doch bevor ich mir irgendetwas überlegen kann, ist Brenda von ihrem Platz hinter dem Jurypult aufgesprungen und hat ihre Arme um Bex geschlungen. »Beachte ihn gar nicht, Liebling. Was weiß der schon?«

      Brenda und der Typ mit der Kamera auf der Schulter begleiten Bex nach draußen. Ich bin selbst auch schon fast bei der Tür, als Justin ruft: »Nette Gitarrenbegleitung übrigens!«

      Als ich in die Wartehalle komme, ist der dritte Weltkrieg ausgebrochen.

      »Das war vollkommen daneben«, sagt Mr McCrory und richtet seinen Finger auf die Kamera. »Justin sollte sich schämen!«

      Mrs McCrory reicht ihrer schluchzenden Tochter eine Packung Taschentücher. »Vergiss es einfach, Liebes. Es gibt immer ein nächstes Jahr.«

      »Ja«, sagt ihre Schwester Natalie, spielt Flugzeug mit dem furzenden Baby und sieht glücklicher aus, als sie es den ganzen Tag getan hat. »Mach dir nichts draus, Bex.«

      Kyle McCrory ist auf hundertachtzig. »Niemand behandelt so meine kleine Schwester. Dem polier ich die Fresse.«

      All das Geschrei erinnert mich an Mum und Dad. Doch gerade als der Lärm unerträglich wird, sehe ich etwas, das ihn augenblicklich in ein entferntes Summen verwandelt.

      Es ist das Mädchen mit dem schwarzen Mantel.

      Geht es nur mir so oder ist es wirklich heiß hier drinnen? Blut schießt in meine Wangen, als ich ihre kühlen, weißen Gesichtszüge studiere.

      Zum Glück sind die McCrorys noch mit ihrem Ablenkungsprogramm beschäftigt. So habe ich Gelegenheit, etwas näher an sie heranzurücken und zu hören, was sie sagt.

      Ihre Stimme ist so kühl wie der ganze Rest von ihr. »Mir ist egal, dass das Zeit spart. Ich bin keine Nummer, klar? Wenn ihr mich wollt, könntet ihr mich wenigstens bei meinem richtigen Namen nennen. Ich heiße Twilight, okay?«

      »Wie auch immer«, sagt die Frau mit dem Clipboard.

      »Ist das zu fassen?«

      Mein Herz beginnt vollkommen aus dem Takt zu schlagen, als ich realisiere, dass sie mit mir spricht. »Äh … na ja … ich … äh.«

      »Ich weiß, das ist ein Massen-Casting und so weiter, aber das ist doch echt ein Witz.«

      »Oh … ja.«

      »Super Gitarre«, sagt Twilight. »Du brauchst irgendetwas, mit dem du hier herausstichst. Und ich meine nicht die Jungs in den Hühnerkostümen.«

      »Oh nein, ich bin hier nur, um …«

      »Weißt du, wo das Klo ist? Mein Gesicht sieht wahrscheinlich unmöglich aus.«

      »Am Ende des Gangs«, antworte ich und widerstehe der Versuchung, ihr zu sagen, dass ihr Gesicht in meinen Augen ziemlich perfekt aussieht. »Soll ich dir vielleicht …?«

      »Ich muss los«, sagt sie und entwirrt ihren schwarzen Seidenschal, um den Blick auf ihren weißen Nacken freizugeben. »Wenn dieser Mob endlich schaltet, dass es Zeit ist, zurück nach Prollhausen zu fahren, bin ich die Nächste, die reingeht. Vielleicht sehen wir uns im Basis-Training.«

      Bevor ich etwas sagen kann, das mich wie ein noch größerer Idiot dastehen lässt, winkt sie mir zu und lächelt. Und ab da beginne ich mich zu fragen, ob ich halluziniere; das ist das erste Mal, dass ihre Vampirzähne aufblitzen.

      »Hey, Freundchen«, ruft Mr McCrory. »Was gibt’s denn da zu gucken?«

      »Na ja, ich …«

      Das Geschrei ist vollkommen verstummt. Mr und Mrs McCrory sehen aus, als hätten sie im Lotto gewonnen, Kyle McCrory stößt die Faust in die Luft, Bex weint und lacht irgendwie gleichzeitig (aber eher positiv) und Nikki Hardbody beobachtet sie alle mit einem distanzierten Lächeln. Ich checke es nicht.

    
    Bex
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      Ich bin so aus dem Häuschen, dass ich ihn küssen könnte. Ohne sein brillantes Gitarrenspiel wären wir jetzt schon wieder auf der Autobahn zurück nach Hause.

      »Hey Bex«, sagt Matthew. »Was ist los?«

      »Die Jury will mich noch mal sehen. Das ist der Wahnsinn, oder?«

      »Oh … ja«, antwortet Matthew. »Der Wahnsinn.«

      Nikki Hardbody wirkt ziemlich glamourös in ihrer engen Lederhose und ihrem engen Nein zu Armut-T-Shirt. Als sie mir die gute Nachricht gerade überbracht hat, dachte ich nur: Verarsch mich nicht! Ich muss ihr so oft gedankt haben, dass sie schon ganz beschämt aussah.

      »Eigentlich war es Justins Idee«, sagt sie. »Lass uns reingehen, okay?«

      »Ich denke, dass ich hierbleibe«, sagt Matthew und starrt den Flur runter. »Mich brauchen sie doch gar nicht.«

      »Nein«, erwidert Nikki. »Du kommst besser auch mit, Matt … nur für den Fall, dass sie ein anderes Lied hören wollen.«

      »Na gut«, sagt Matthew und blickt über seine Schulter zurück. »Aber ich muss bis um sechs wieder zu Hause sein.«

      Nikki führt uns zurück zur Jury. Sie wechselt schnell ein paar Worte mit Justin und einem Kameramann, bevor sie sich an die Seite stellt und auf einen riesigen Bildschirm schaut.

      »Alles klar«, sagt Justin. »Hört zu. Ich habe das Gefühl, wir haben bei euch einen Fehler gemacht.«

      Das passiert beinahe jedes Jahr; irgendjemand denkt, dass er nach Hause muss, und dann ändern Justin oder Brenda in letzter Minute ihre Meinung. Das wird so was von großartig werden. Ich darf nur nicht raushängen lassen, dass ich genau weiß, was sie vorhaben.

      Justin trinkt einen Schluck Wasser. »Uns hat Matts Gitarrenspiel wirklich gut gefallen.«

      Was hat das jetzt damit zu tun?

      »Außerdem hat er eine schöne Stimme«, fügt Brenda hinzu. »Sehr zeitgemäß.«

      »Und sieht er nicht scharf aus?«, sagt Jesamène. »Die jungen Küken werden total auf ihn stehen.«

      Alle Kameras in dem Raum scheinen sich auf mich zu richten. »Ich verstehe nicht … meint ihr, dass wir weiter sind?«

      »Nicht ganz, Sweetheart«, antwortet Justin. »Wie ich schon sagte, du bist ein nettes Mädchen und alles – und bitte versteh das nicht falsch –, aber deine Chancen, Star Factor zu gewinnen, sind in etwa so groß wie die meiner toten Oma.«

      Dieses Mal bin ich zu geschockt, um noch zu betteln. »Was wollt ihr also …«

      »Wir würden Matt gerne ins Basis-Training mitnehmen«, sagt Justin.

      Ich glaube, mich unter Kontrolle zu haben, bis der Raum zu wackeln beginnt und der Schrei, von dem ich dachte, dass er nur in meinem Kopf war, nach draußen dringt. »Neeeeeeiiiiiin.«

      Brenda ist blitzschnell bei mir, umfasst meinen Nacken und drückt meinen Kopf an ihre vergrößerten Brüste. »Ist gut, mein Schatz. Lass alles raus.«

      »Na los, Matt«, sagt Justin. »Jetzt musst du dich entscheiden. Ich brauche dir nicht zu erzählen, dass das die Chance deines Lebens ist. Die Frage ist: Bist du mutig genug, sie zu ergreifen?«

      Ich will so was von nicht hierbleiben, um die Antwort zu hören. Aber Brenda presst mich an sich wie eine Schlange, die ein teures Parfüm aufgelegt hat.

      »Lass mich los.« Kyle hat mir diese Bewegung gezeigt, bevor sie ihn aus dem Karateunterricht geschmissen hatten. Ich gehe einen Schritt zurück und stoße meinen Ellbogen in ihren Magen. Brenda stöhnt auf. Ich kicke meine High Heels von den Füßen und renne los.

      Ein Rudel Kameramänner nimmt die Verfolgung auf. Als wir in die Wartehalle kommen, renne ich einfach weiter. Vorbei an meinen  – sehr verwirrten  – Eltern, vorbei an Kyle und dem Mädchen in den paillettenbesetzten Hotpants, vorbei an einer Gruppe rappender Tussen und einem Gothic-Mädel, das aussieht, als wäre sie gerade einem Horrorfilm entstiegen, bis ich zu dem einen Ort komme, an den sie mir nicht folgen können.

      Die Damentoiletten. Ich schließe mich in eine der Kabinen ein, reiße mir ein paar Meter Klopapier ab und fange an zu weinen.

      Drei Eimer voller Tränen später klopft jemand an die Tür.

      Ich antworte nicht.

      Das Klopfen wird lauter.

      »Wenn das Brenda ist, dann hau ab.«

      »Keine Sorge, es ist nicht Brenda«, sagt eine sanfte Stimme. »Ich bin’s, Nikki.«

      »Bitte. Ich brauche einfach etwas Zeit für mich, ja? Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut.«

      »Nein, das ist es nicht«, sagt Nikki. »Wir müssen reden.«

      »Worüber?«

      »Komm raus, dann sag ich es dir.«

      Nikki Hardbody lächelt mehr zu sich selbst. Ich hoffe, dass sie nicht sieht, wie mies ich mich fühle, als sich unsere Augen im Spiegel treffen.

      »Was willst du?«

      »Es ist wegen Matt.«

      »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich über den sprechen will, oder? Diese Ratte hat mein Leben ruiniert. Und weißt du was? Ich wette, er hat das alles geplant. Er wusste, wie sehr ich das wollte, und hat supernett getan, nur damit er mir das wegnehmen konnte.«

      »Na ja, nein, das hat er eigentlich nicht.«

      »Was meinst du?«

      Selbst mit gerunzelter Stirn sieht Nikki so aus, als würde sie lächeln. »Matt sagt, dass er nicht bei der Show mitmachen kann.«

      »Wirklich?«

      »Ja«, antwortet Nikki. »Und dreimal darfst du raten, warum.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Er hat nichts gesagt. Aber ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich, selbst für dich. Er will seine kleine Freundin nicht verärgern.«

      »Ich bin nicht seine Freundin«, sage ich und fühle mich langsam besser. »Wie auch immer, das ist nicht meine Sache.«

      »Du wirst ihn damit nicht davonkommen lassen, oder?«

      »Mit was davonkommen lassen?«

      »Dass er diese große Chance aus falsch verstandener Loyalität einfach wegwirft.«

      »Tja, das ist ja wohl seine Sache, oder?«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass du so selbstsüchtig bist«, bemerkt Nikki und untersucht ihre Krähenfüße. »Nur weil du deinen Traum nicht verwirklichen kannst, soll er es auch nicht tun.«

      »Nein, das ist –«

      »Matt könnte es in diesem Wettbewerb bis ganz nach vorne schaffen. Wenn du mich fragst, ist seine Stimme erfrischend durchschnittlich, er sieht super aus hinter dieser Gitarre, und wenn wir die großartigen Szenen vom Casting zusammenschneiden, wird jeder sehen, was für ein toller Typ er ist. Alles, was du tun sollst, ist, ihn zur Vernunft zu bringen.«

      »Was lässt dich glauben, dass ich ihn umstimmen kann?«

      »Also bitte«, sagt Nikki mit einem hohlen Lachen. »Ich habe die letzten zwanzig Jahre nichts anderes getan. Hast du jemals die Sendung Krebskranke Kinder gesehen?«

      »Was, diese Dokumentation, die meine Mum so toll fand?«

      »Ich war die Produktionsleiterin. Erinnerst du dich an Rowan – Gott hab ihn selig –, den kleinen Kerl mit der Baseballkappe? Ich erzähle dir jetzt was: Dieses Kind hatte panische Angst vor Wasser. Glaubst du wirklich, dass er mit Delfinen schwimmen wollte?«

      »Was soll ich also tun?«

      »Sag Matt, dass es dir nichts ausmacht. Sag ihm, wenn du nicht in der Show sein kannst, wäre es die zweitbeste Lösung, ihn an deiner Stelle zu sehen. Hier hast du meine Nummer.« Sie reicht mir eine Visitenkarte. »Wer weiß, vielleicht kriegen wir es hin, dass du nächstes Jahr ein Praktikum bei uns machst. Und jetzt bring ihn dazu, dass er mich anruft. Du hast genau 24 Stunden Zeit.«

      »Ich weiß nicht, ich …«

      »Es liegt in deiner Hand«, sagt Nikki, während sie ihr Gesicht noch einmal im Spiegel überprüft. »Ich meine, es würde mir unzählige schreckliche Stunden ersparen, aber wir können jederzeit einen anderen Sänger wie Matt für das Basis-Training finden. Es ist viel schwieriger, jedes Jahr die wahnsinnig verblendeten, unmusikalischen kleinen Freaks aufzutun, die denken, sie wären der nächste Elvis.«

      »Ja, aber –«

      »Wenn du irgendeine Art von Freundin bist, bringst du ihn dazu, mich anzurufen. Okay?«

    
    Matthew
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      »Und, wie ist Justin so?«, fragt Emily, während sie die Pastateller in den Geschirrspüler räumt.

      »Ziemlich genau so wie im Fernsehen«, sage ich und greife nach der Knoblauchpresse.

      »Und Brenda? Die ist doch bestimmt total nett.«

      »Ja, irgendwie schon.«

      Eigentlich tue ich alles, um diesen ganzen Tag aus meinem Gedächtnis zu löschen. Das Casting war schlimm genug, aber der Trip zurück nach Hause war das totale Desaster. Es war so, wie zusammen in einem Auto mit Mum und Dad zu sitzen  – vor ihrer Scheidung. Niemand sagte ein Wort, außer Bex’ Schwester, und das auch nur, um mir mitzuteilen, wie bescheuert ich war, weil ich nicht an der Show teilnahm.

      »Wie lief es bei Sainsbury’s?«, flüstere ich. »Alles in Ordnung mit Mum?«

      »Heute Morgen war sie gut drauf, aber mittags hatte sie diese Schmerzen in der Hand und ist früher nach Hause gegangen.«

      »Aber sie hat nicht irgendwelche … seltsamen Dinge getan, oder?«

      »Eigentlich nicht. Ich glaube, sie hat ein paarmal geweint.«

      »Ich bin nicht taub, wisst ihr«, sagt Mum und knallt den Wirtschaftsteil der Zeitung auf den Küchentisch. »Wenn ihr über mich reden wollt, besitzt wenigstens den Anstand, dass ihr es hinter meinem Rücken tut.«

      »’tschuldigung«, sage ich und versuche, die Reste aus der Knoblauchpresse zu pulen. »Soll ich dir einen Kamillentee machen?«

      »Nein danke«, sagt Mum. »Erzähl mir lieber etwas mehr von Star Factor. Was ist mit deiner neuen Freundin passiert?«

      »Weißt du, sie ist nicht –«

      »Ja, weiß ich«, entgegnet Mum und ihr heimliches Zwinkern in Emilys Richtung erinnert mich an früher. »Wie lief es denn?«

      »Hab ich doch schon gesagt, sie hat es nicht geschafft.«

      »Ich dachte, du meintest, sie wäre wirklich gut.«

      »Ist sie auch. Sie fanden sie eben nicht gut genug.«

      »Das ist so unfair«, entgegnet Mum, haarscharf an der Schwelle zu einem ihrer Weinkrämpfe oder einem Wutanfall. »Die Hoffnungen dieser armen Kinder so zu pushen.«

      »Ja«, sagt Emily und weiß nicht, ob sie nach den Kleenex greifen soll oder besser nach einer Panzerweste. »Es wäre so cool gewesen, jemanden im Fernsehen zu kennen.«

      »Wenn du sie das nächste Mal siehst, Matthew, sag ihr, dass es mir leidtut«, meint Mum.

      »Ich bezweifle, dass sie mich jemals wiedersehen will.«

      »Jetzt sei nicht albern. Es ist ja wohl kaum dein Fehler, dass sie es nicht geschafft hat.«

      Ich starre schuldbewusst in den Knoblauchmatsch, als es an der Tür klingelt.

      »Oh Gott«, sagt Mum. »Nicht die schon wieder! Ich habe ihnen schon heute Morgen gesagt, dass ich kein Interesse habe. Wenn das Ende der Welt wirklich naht, würde ich meinen letzten Samstagabend lieber in Ruhe verbringen. Ignoriert sie einfach, dann hauen sie schon wieder ab.«

      Aber das tun sie nicht. Der Türklopfer stimmt in das Klingeln ein und ich kann sie nicht länger ignorieren. »Schon in Ordnung, Mum. Ich gehe.«

      »Und sag ihnen ordentlich Bescheid«, ruft Mum. »Wenn das Leben so verdammt wertvoll ist, sollen sie versuchen, einen Tag ich zu sein.«

      Ich eile in den Flur und zittere, als ich gegen eine Wand aus kalter Luft laufe. Ich werde euch ein kleines Geheimnis verraten. Mum weiß nicht, dass ich es bemerkt habe, und ich werde es ihr sicher nicht erzählen, aber wenn man hinter die Schale mit Krimskrams auf dem Tisch im Flur guckt, findet man das einzige Bild von Dad im ganzen Haus. Zwei Tage nachdem er uns verlassen hatte, schaufelte Mum all sein Zeug  – inklusive seiner heiß geliebten Worldcup-Münzen – in einen schwarzen Müllsack und schmiss ihn in die Garage. Es ist ein Wunder, dass das Bild, das ein japanischer Tourist von der ganzen Familie vor dem Parlamentsgebäude geschossen hatte, diese Aktion überlebt hat.

      Egal, dem Klopfen nach zu urteilen naht das Ende der Welt schneller, als wir denken. »Einen Moment noch!«

      Mum hat auch die Schlösser ausgetauscht. Kein Wunder, dass sie ungeduldig werden. Das hier ist wie Draculas Schloss. Nachdem ich die Sicherheitskette gelöst habe, muss ich noch den Kampf mit einem riesigen Riegel aufnehmen. Und ich kann es kaum glauben, als ich die Person mit der schwarzen Kapuze vor mir stehen sehe.

      »Was machst du denn hier?«

    
    Bex
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      »Kann ich reinkommen, bitte?«

      Matthew schlägt mir beinahe die Tür ins Gesicht. »Es passt gerade nicht so gut.«

      »Na los«, sage ich und dränge mich an ihm vorbei. Wenn Mum mich nur nicht dazu gezwungen hätte, diesen Anorak zu tragen, in dem ich wie ein schwarzer Marshmallow aussehe. »Es dauert nur eine Minute.«

      »Ich dachte, du redest nicht mehr mit mir.«

      »Mach ich auch nicht. Aber das hier ist wichtig.«

      »Beeil dich besser«, sagt Matthew und schließt hastig alle möglichen Türen. »Wir haben … wir haben Besuch.«

      »Was ist los?«, frage ich und beginne, die ganze Sache noch mal zu überdenken. »Willst du nicht, dass deine piekfeinen Freunde mich sehen, oder was?«

      »Ich versuche lediglich, die Wärme in den Zimmern zu lassen. Also, was willst du?«

      Nachdem ich aufgehört hatte zu weinen, nachdem ich ihm nicht mehr den Kopf hatte abreißen wollen und nachdem mir Mum eine heiße Schokolade und ein Schinkensandwich gemacht hatte, kam mir der Gedanke, dass Nikki Hardbody recht haben könnte. Vielleicht war ich selbstsüchtig gewesen.

      »Es ist wegen dem Casting«, sage ich und frage mich, was hinter den geschlossenen Türen vor sich geht.

      Matthews Blick senkt sich auf den glänzenden Holzfußboden. »Ja, ich … ich finde, du hättest es wirklich verdient, weiterzukommen.«

      »Ach, red doch nicht. Sie meinten, ich würde wie ein Schweinchen aussehen und mein Gesang sei scheiße.«

      »Nein, das haben sie nicht gesagt.«

      »Da hat aber nicht mehr viel gefehlt.« Und jetzt kam der schwierige Teil. »Du warst der Einzige, den sie interessant fanden, Matthew. Deshalb wollten sie dich direkt ins Basis-Training schicken.«

      »Und ich habe ihnen klargemacht, dass ich das nicht kann.«

      »Ja«, sage ich und hoffe, mein Lächeln wirkt nicht zu aufgesetzt. »Und ich weiß, warum.«

      »Tust du das?«, fragt Matthew besorgt.

      »Natürlich, das ist doch offensichtlich.«

      »Ja?«, sagt er und überprüft noch einmal die Türen.

      »Weil du meine Gefühle nicht verletzen möchtest.«

      »Oh … ja … das stimmt«, entgegnet Matthew und wirkt erleichtert, dass es raus ist. »Ich habe ja gesehen, wie sehr dich das mitgenommen hat.«

      »Danke, das war wirklich nett von dir. Du sollst aber wissen, dass die Sache für mich gegessen ist.«

      »Das ist ja super«, sagt Matthew und springt beinahe schon wieder zur Haustür. »Wir sehen uns sicher in der Schule irgendwann.«

      »Jetzt warte doch mal, ich bin noch nicht fertig.«

      »Könntest du dich bitte beeilen? Ich muss zurück.«

      Und jetzt kam der wirklich schwierige Teil. »Ich will, dass du es tust, Matthew.«

      »Was?«

      »Ich will, dass du bei Star Factor mitmachst.«

      »Zu spät, ich habe schon abgesagt.«

      »Das macht nichts«, sage ich und fühle mich wie eine arrogante gute Fee, die Eintrittskarten für den Ball zu vergeben hat. »Nikki Hardbody hat mir ihre Telefonnummer in die Hand gedrückt. Wenn du sie vor morgen anrufst, sichert sie dir einen Platz im Basis-Training.«

      Ich hätte gedacht, er wäre etwas euphorischer. »Ich kann es trotzdem nicht tun.«

      »Natürlich kannst du das. Ich meine, Matthew. Ich bin darüber hinweg, okay?«

      »So einfach ist es nicht.«

      »Oh doch, das ist es!«

      »Psssst, es könnte dich jemand hören.«

      »Das ist mir scheißegal. Warum geht es nicht in deinen dummen dicken Schädel, dass ich wirklich will, dass du das tust?«

      »Ich kann nicht«, flüstert Matthew.

      »Warum nicht?«

      »Darum.«

      »Manche Leute würden ihren rechten Arm für so eine Chance geben. Was ist los mit dir? Ich verstehe einfach nicht –«

      Es ist nicht das Geräusch der Türklinke, das mich innehalten lässt, sondern der Blick auf Matthews Gesicht, als sich die Tür langsam öffnet und eine Stimme fragt: »Was geht hier vor sich?«

      »Vielen Dank«, sagt Matthew und dreht sich zu mir wie dieser leicht beschränkte Lehrer. »Du konntest nicht einfach abhauen, oder? Du musstest ja unbedingt deine Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen. Gut, ich hoffe, dass du jetzt zufrieden bist. Du wolltest wissen, warum ich nicht bei Star Factor mitmachen kann. Bitte, sieh selbst.«

      Die auf Krücken gestützte Dame muss in Mums Alter sein, hat allerdings eine bessere Frisur. »Was sollte das, Matthew?«, sagt sie und dreht sich langsam in seine Richtung, wie dieser leicht beschränkte Lehrer, nachdem er ein paar Glückspillen eingeworfen hat. »Sprechen wir schon wieder über mich?«

      »Nein, Mum.«

      »Und wer ist das? Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.«

      »Bex wollte gerade gehen«, sagt Matthew.

      »Ich entschuldige mich für meinen Sohn«, sagt die Dame mit den Krücken. »Er hat Manieren wie ein Esel. Ich bin übrigens Sue, Sue Layton.« Als sie lächelt, driften ihre Augen in unterschiedliche Richtungen ab. »Und du bist?«

      »Mein Name ist Bex«, antworte ich und überlege, ob ich fragen soll, was mit ihrem Bein passiert ist. »Bex McCrory.«

      »Bex muss jetzt gehen, Mum«, sagt Matthew demonstrativ. »Sie hatte einen anstrengenden Tag, oder, Bex?«

      »Ja, natürlich«, sagt Mrs Layton. »Du musst das Mädchen von Star Factor sein. Du bist Matthews imaginäre Freundin.«

      »Ja, aber ich bin nicht –«

      »Fünf Minuten hast du doch noch, Bex? Warum kommst du nicht mit in die Küche und ertränkst deine Sorgen in einer Tasse heißer Schokolade?«

      Matthew schüttelt hinter ihrem Rücken wild den Kopf. »Nein, Mum, sie will nicht darüber sprechen.«

      »Jetzt sei doch nicht so«, sagt Mrs Layton. »Wenn deine Freundin sich die Mühe gemacht hat, extra herzukommen, um dich zu sehen, ist es ja wohl das Mindeste, dass du ihr etwas zu trinken anbietest. Stimmt doch, Bex, oder?«

      »Ich bin nicht sicher, ob –«

      »Na los«, meint Mrs Layton und klingt plötzlich so, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich habe so selten Besuch.«

      »Sie geht, Mum«, sagt Matthew. »Das tust du doch, Bex?«

      Und dann erinnere ich mich daran, warum ich eigentlich hier bin. »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich kann noch kurz bleiben.«

      »Ich bin schon so gespannt, euch zwei im Fernsehen zu sehen«, sagt das Kind mit dem schmuddeligen Stoffhasen.

      »Wir werden nicht im Fernsehen sein«, entgegnet Matthew und rammt ein Brotmesser zurück in einen Holzblock.

      »Wer ist dein Lieblingsjuror?«, will das Kind mit dem Hasen wissen.

      »Ich mag keinen besonders«, antworte ich, während ich mich frage, ob Bio-Kakao wirklich so eklig schmecken muss. »Die Neue ist in Ordnung, denke ich.«

      »Ich finde Brenda am besten«, verkündet das Kind mit dem Hasen. »Wenn ich eine große Schwester hätte, sollte sie wie Brenda sein.«

      »Das habe ich auch immer gedacht.«

      Matthews Mutter nickt ruckartig. »Na ja, ich nehme an, sie haben dich ziemlich mies behandelt, Bex.«

      »Das ist schon okay, Mrs Layton«, sage ich und versuche, nicht auf ihr Auge zu gaffen. »So schlimm war es gar nicht.«

      »Für mich klang es ziemlich hart«, sagt sie. »Matthew hat mir alles erzählt.«

      »Hat er das? Oh, das ist super, denn deshalb bin ich auch hier.«

      »Ich dachte, du hättest nur ein paar Minuten Zeit«, wirft Matthew ein. »Müsstest du nicht gehen?«

      »Jetzt warte mal«, sagt Mrs Layton. »Was meinst du mit ›deshalb bin ich auch hier‹?«

      Matthew rast um den Tisch und beginnt, an meinem Stuhl zu zerren. »Bex ist auf dem Sprung, richtig?«

      Und dann ist es plötzlich total klar. »Du hast es ihnen nicht erzählt, oder?«

      »Uns was erzählt?«, fragt das Kind mit dem Hasen.

      »Lass es einfach«, sagt Matthew. »Du weißt nicht, was du damit anrichtest.«

      »Nein, komm schon«, drängt Mrs Layton. »Was verheimlicht er uns?«

      Ich dachte, ich würde ihm einen Gefallen tun, aber so wie Matthew mich ansieht, könnte man meinen, ich hätte seine Gitarre zerstört und aus den Einzelteilen ein Modell der Canterbury Cathedral gebaut. »Die Jury mochte mich nicht. Sie mochten meinen Gesang nicht und mein Aussehen auch nicht.«

      »Das weiß ich«, sagt Mrs Layton ungeduldig.

      »Sie mochten mich nicht, aber sie waren total begeistert von Matthew.« Es tut immer noch weh, als ich es laut ausspreche. »Sie wollen ihn als Solokünstler mit ins Basis-Training nehmen.«

      Ein Stoffhase fliegt in die Luft und ein kleines Mädchen schreit: »Jaaaaaaa!«

      »Alles in Ordnung, Mum«, sagt Matthew. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht mitmachen kann.«

      »Matthew wollte mich nicht kränken«, sage ich, »aber für mich ist das total okay, wirklich. Die Produzentin hat mir ihre Nummer gegeben. Wenn er sie heute Abend anruft, hält sie ihm einen Platz frei.«

      Das Mädchen mit dem fliegenden Hasen beginnt, in der Küche umherzutanzen. »Matthew kommt ins Fernsehen. Matthew kommt ins Fernsehen.«

      »Halt den Mund, Emily«, ruft Matthew und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht geht.«

      Das kleine Kind hört auf herumzuspringen und sieht rüber zu seiner Mum. »Oh, ja.«

      »Warum?«, frage ich. »Du hättest eine super Zeit. Wenn du es in die Star-Akademie schaffst, müsstest du einen Monat nicht zur Schule.«

      »Ganz genau. Also, lass stecken, ja?«

      »Nicht bis du mir erzählt hast, was das Problem ist.«

      »Ja, los«, sagt Mrs Layton. »Ich denke, du solltest es besser erklären.«

      »Also gut.« Matthew geht langsam zur Spüle. »Ich kann nicht wegen ihr.« Er wringt einen Lappen aus und wischt damit über die Arbeitsplatte. »Sie kann nichts dafür, aber es geht nicht, weil Mum MS hat und ich mich um sie kümmern muss.«

      »MS?«, frage ich und denke, dass sie bis auf die Krücken ganz normal aussieht. »Wofür steht das noch mal?«

      »Multiple Sklerose«, antwortet Mrs Layton. »Die unheilbare Krankheit.«

      »Hör auf, Mum«, sagt das Kind und umarmt den Hasen.

      Mrs Layton hört gar nicht hin. »Na los, Matthew. Willst du ihr gar nicht von den wundervollen Dingen erzählen, die du für mich tust?«

      »So viel tue ich ja eigentlich gar nicht, Mum«, sagt Matthew.

      »Ganz genau«, pflichtet Mrs Layton ihm bei. »Warum haust du also nicht ab, um den Zirkus mitzumachen, und lässt mich in Ruhe? Ich sehe doch, dass du das willst.«

      Matthew wickelt sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger und steckt sie sich in den Mund. Ich fühle mich irgendwie, als müsste ich ihn umarmen oder so, aber er sieht ziemlich genervt aus. »Mum hat manchmal Depressionen.«

      »Ja, und warum wohl?«, fragt Mrs Layton und beginnt zu weinen.

      Das Kind mit dem Hasen reicht ihr ein Geschirrtuch. »Das kommt von den Medikamenten«, flüstert sie. »Das Zeug, das sie ihr geben, wenn sie einen Schub hat. Mum ist wirklich nett … meistens.«

      »Ich muss einfach ein bisschen mehr im Haushalt helfen«, sagt Matthew. »Keine große Sache.«

      »Könntet ihr nicht jemand anderen finden, der euch hilft?«, frage ich. »Nur für ein paar Wochen?«

      Das Hasenkind sieht mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      »Wir hatten ein paar Betreuer, die stundenweise herkamen«, erzählt Matthew, »aber keiner von ihnen war länger als eine Woche hier. Mum kann ziemlich perfektionistisch sein.«

      »Total unmöglich, meinst du«, sagt Mrs Layton, während sie gleichzeitig in das Geschirrtuch weint und lacht.

      Ich weiß, dass ich eine neugierige Kuh bin, doch ich kann nicht anders. »Was genau tust du denn dann? Mit ihr rausgehen und so was?«

      »Mum verlässt das Haus kaum«, antwortet Matthew. »Sie hat einen Rollstuhl bekommen, aber den nimmt sie nicht.«

      »Wer ist ›sie‹?«, fragt Mrs Layton. »Die Mutter der Katze? Weißt du, ich kann gut für mich selbst sprechen.« Ihre Gesichtszüge entspannen sich, als sie ihren Sohn anlächelt. »Matthew war wirklich super, als ihr Vater uns verlassen hat. Die Wahrheit ist, dass ich ein ziemlicher Albtraum sein kann  – besonders wenn ich einen dieser Schübe habe. Dann hilft er beim Saubermachen, geht alles einkaufen, was wir nicht online bestellen können, übernimmt einen Großteil des Kochens und erträgt es dann auch noch, wenn ich ausraste.«

      »Und er bringt mich jeden Tag zur Schule«, mischt sich das Hasenmädchen ein. »Das darfst du nicht vergessen.«

      »Er gibt mir sogar meine Spritzen«, fügt Mrs Layton hinzu. »Ich habe schreckliche Angst vor Nadeln.«

      Und ich sollte eigentlich erwidern: »Ja, ich auch«, doch da rutscht etwas anderes heraus, etwas, das ich wirklich nicht erwartet habe. »All diese Sachen könnte ich doch erledigen. Ich habe mich auch schon um das Baby meiner Schwester gekümmert. Warum sollte ich nicht für ein paar Wochen Matthews Aufgaben übernehmen?«
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      Matthew
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      Der Vocal Coach macht mit den letzten 50 ein Warmup auf der Bühne, während die Juroren hinten im Zuschauerraum mit ihren Handys rumspielen. Ich klammere mich an meiner Gitarre fest, halte die Kameramänner auf Abstand, gebe mein Bestes, die hohen Töne zu treffen, und lasse meinen Blick heimlich über die volle Bühne schweifen  – auf der Suche nach dem Hauptgrund, warum ich mich von Mum und Bex in diese Sache hier hatte reinziehen lassen.

      Nachdem Justin mit seinem Make-up zufrieden ist, führen sie uns zu unseren Plätzen, wo wir auf unsere letzte Gelegenheit warten, die Jury zu beeindrucken. Ich bin noch lange nicht dran, also lehne ich mich gemütlich in meinem plüschigen Samtsitz zurück und lasse gewissermaßen alles über mich ergehen.

      »Hi«, begrüßt mich das Mädchen in dem langen violetten Kleid. »Ich heiße Yvette und das ist Mary …«

      »Und ich bin Beth«, sagt eine Dritte mit Brille.

      Alle drei legen ihre Hände aneinander, als würden sie beten. »Und wir nennen uns The Holy Joannas.«

      Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass Yvette Justin erzählt, Gott sei überall, oder ob sie einfach gut singen können, aber nach der Hälfte von »Amazing Grace« beginne ich ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Nachdem Bex’ Vater mich heute Morgen vor dem Theater abgesetzt hatte, tat ich etwas, auf das ich nicht besonders stolz bin.

      Es ist nicht so, dass ich mich für Mum schäme oder so, doch ich hasse es, wenn Leute mitbekommen, dass sie krank ist. Entweder ersticken sie dich mit ihrem Mitleid oder sie lachen hinter deinem Rücken. Deshalb habe ich auch aufgehört, zusammen mit Curtis Morgan Lieder zu schreiben. Das lag nicht an künstlerischen Unstimmigkeiten; es lag daran, dass er nicht aufgehört hat zu fragen, wie es ihr geht. Genau genommen ist Bex wahrscheinlich der erste Mensch, der mich und Mum zusammen gesehen hat, seit wir mit Curtis zum Pizza Express gefahren sind und Mum in der Toilette zusammengebrochen ist.

      Nur deshalb hab ich es getan. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich es über das Basis-Training hinausschaffe, will ich nicht, dass irgendwer von der Show etwas über sie erfährt. Nachdem mir einer der Assistenten das Formular zum Ausfüllen gegeben hatte, habe ich die meisten Sachen nur schnell durchgeblättert wie die Rechte und Pflichten-Vereinbarung, aber ich war wirklich gründlich, als es darum ging, Dads Unterschrift zu fälschen und ihn als meinen nächsten Angehörigen anzugeben. Ich wusste, dass sich seine Adresse irgendwann noch mal als nützlich erweisen würde.

      Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich ein schlechtes Gewissen habe. Heute war der erste Schultag nach den Ferien. Jeder in der Schule wird die Show am Samstag gesehen haben, und wenn ich eines über das St Thomas’s Community College weiß, dann, dass sie Bex das Leben schwer machen würden, wenn sie sich ihre Schülerfahrkarte für den Bus abholt. Vielleicht kommt sie mit den Scherzkeksen aus der neunten Klasse klar und den Klugscheißern aus dem IT-Club, aber ich habe so meine Zweifel, dass es mit Mum gut läuft. Bex hat versprochen, Emily jeden Morgen zur Schule zu bringen und nachmittags vorbeizuschauen, um beim Kochen und anderen Dingen zu helfen. Ich habe sie vor Mums Stimmungsschwankungen gewarnt und vor dem, was sie alles auf Lager hat, wenn sie gestresst ist, aber wie hätte ich ihr von der grausigen Überraschung erzählen können, die auf dem Esszimmertisch auf sie wartet?

      Dieser Gedanke kreist mir immer wieder im Kopf herum, bis ein großes Mädchen in einem kurzen schwarzen Kleid auf die Bühne gleitet und mir wieder einfällt, warum ich hier bin.

      »Hey, Leute«, sagt sie. »Ich bin mir sicher, dass ihr euch noch an mich erinnert. Mein Name ist Twilight und ich bin ein Vampir.«

    
    Bex
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      Die Schule ist vorbei, zum Glück. Ich bin schon fast beim Tor, als Shezza mich einholt.

      »Oh biiiiittttte, Justin. Ich werde deine beste Freundin sein.«

      »Halt die Klappe, Shezza. Du nervst.«

      »Aber Justin«, sagt sie und tut so, als würde sie in Tränen ausbrechen. »Das bedeutet mir alles.«

      Die Kinder an der Bushaltestelle beginnen eine total schiefe Version von »Umbrella« zu singen.

      »Ja, los, Justin«, sagt Barry, der Busfahrer. »Das ist mein Traum.«

      Und so ging das den ganzen Tag. Selbst Mr Catchpole meinte, ich müsse mich mehr konzentrieren, wenn ich in den USA durchstarten wolle.

      »Jetzt sei nicht beleidigt«, sagt Shezza. »Ich mache doch nur Spaß.«

      »Es freut mich, wenn du das lustig findest.«

      »Du hättest einfach abhauen sollen, wie dein kleiner Freund Matt. Was für eine Flasche, oder?«

      Sie haben nur den Teil gezeigt, in dem Justin verkündet hat, wie scheiße ich war. Wahrscheinlich heben sie den wirklich peinlichen Teil für nächste Woche auf. »Er ist nicht mein Freund, okay?«

      »Ja, was auch immer.«

      Unten am Hügel wird mir klar, dass wir unterschiedliche Richtungen einschlagen. »Wir sehen uns später, Shezz.«

      »Wohin gehst du?«

      »Nirgends.«

      »Was meinst du mit nirgends?«

      »Ich habe einen … neuen Job.«

      »Ach ja?«

      »Stundenweise putzen.«

      Shezza zieht eine ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch. »Bitte tu mir einen Gefallen. Du bist vierzehn Jahre alt, Bex. Das ist total illegal. Da schafft ja noch eher dein erstes Album Platin.«

      »Ha, ha.«

      »Im Ernst. Was machst du wirklich?«

      »Von mir aus«, sage ich und frage mich, wie weit sie diese Augenbraue wohl hochziehen kann, wenn ich ihr erzähle, dass ich gleich Tee für Matthew Laytons Mutter kochen werde. »Ich will in den Park, ein paar Fotos für mein Kunstprojekt machen.«

      »Na, das klingt doch schon besser«, entgegnet Shezza und lächelt triumphierend. »Das gute alte Fräulein Begabt und Talentiert, was?«

      »Tja.«

      »Ich komme mit, wenn du willst. Wir können ein bisschen am Skatepark rumhängen.«

      »Nein, du hast recht. Ich will ein Bild von dem alten Baum beim Ententeich machen. Die nächsten paar Wochen will ich ihn jeden Tag aus genau demselben Winkel fotografieren. Deshalb werde ich wahrscheinlich eine ganze Weile nicht den Weg nach Hause gehen. Bis später, ja?«

      »Hey Bex«, sagt Shezza, während sie mit ihren Pfennigabsätzen, die so was von überhaupt nicht der Schulordnung entsprechen, auf dem Boden herumschabt. »Mir ist egal, was Justin sagt. Ich fand, du hast echt gut gesungen.«

      Die Häuser gegenüber vom Park werden größer und größer, während ich mich immer kleiner und kleiner fühle. Was tue ich hier? Je näher ich Matthews Haus komme, desto schwieriger wird es, eine Antwort darauf zu finden. Mum hat die ganzen Ferien damit zugebracht, sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich weiß, worauf ich mich da einlasse. Dad war eher so wie: Nimm dein Handy mit und versprich mir, mich anzurufen, wenn es ein Problem gibt. Natalie meinte, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hätte, wenn ich glauben würde, dass irgendein Kerl dasselbe für mich täte.

      Warum hatte ich meine dumme Klappe nicht halten können? Ich bin die totale Niete im Kochen, ich renne um mein Leben, sobald ich eine Nadel sehe, und ich habe keine Ahnung, wie man mit kranken Leuten umgeht. Als meine Oma krank war, wusste ich überhaupt nicht, was ich mit ihr reden sollte, deshalb hat sie mich jedes Mal in den Krankenhausshop geschickt, um ein paar Zeitschriften zu besorgen. Aber so bin ich einfach. Wenn ich sage, dass ich etwas tun werde, dann tue ich es.

      Okay, hier ist es. Ich stopfe mir ein weiteres Kaugummi in den Mund und beginne den langen Aufstieg von den Mülltonnen unter der Eiche bis zum Haus. Als ich den schweren Türklopfer betätige, will ich einfach nur weglaufen.

      Nichts passiert, also klopfe ich erneut. Vielleicht ist sie kurz rausgegangen oder so. Allerdings verlässt sie laut Matthew nie das Haus. Ich will gerade abhauen, als ich höre, wie Ketten klappern und ein Riegel zurückgeschoben wird.

      »Hallo, Bex«, sagt ein Stimmchen.

      Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, als ich ein kleines rundes Gesicht sehe, das mit blauen Punkten bedeckt ist. »Hi, Emily.«

      Sie legt schüchtern ihre Arme um meine Hüften. »Mum meinte, du würdest nicht kommen.«

      »Ich habe doch gesagt, dass ich komme, oder?« Emily nimmt meine Hand und zieht mich in den Flur. »Wo ist sie?«

      »Ihre Beine tun weh. Sie kommt gleich runter.«

      Mir ist das vorher gar nicht aufgefallen, doch oben an der Treppe befindet sich einer dieser Lifte, den Oma immer haben wollte. »Wow, das ist ja richtig cool!«

      »Das ist kein Spielzeug, weißt du?«, blafft Emily.

      »Nein, natürlich nicht. Was machst du denn gerade so?«

      »Ich male«, antwortet sie. »Willst du mitkommen und es dir ansehen?«

      Sie führt mich durch einen Raum voller Bücher in einen noch größeren Raum mit einem riesigen Klavier auf der einen und einer Schiebetür auf der anderen Seite. »Habt ihr schon was von Matthew gehört?«

      Emily schüttelt den Kopf und schiebt die Türen auf. »Er wollte anrufen, wenn er etwas weiß. Glaubst du, er kommt weiter?«

      Doch als ich sehe, was auf dem Esszimmertisch steht, schaffe ich es gerade so, in der Senkrechten zu bleiben.

      »Gefällt es dir?«, fragt Emily stolz.

      »Oh mein Gott! Was ist das?«

    
    Matthew
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      Twilight begeistert die Jury mit ihrer Version von »Another One Bites the Dust«. Jesamène gefällt es, wie sie sich das Gothic-Ding zu eigen gemacht und umgesetzt hat, Brenda meint, sie könne die nächste Barbra Streisand werden, und Justin kann nicht glauben, dass sie erst sechzehn ist. Man sollte meinen, dass das Fake-Blut, das ihr am Kinn hinunterläuft, der totale Abtörner ist, doch in dem Augenblick, als ich sie wiedersah, war mir klar, dass ich alles tun würde, um ein wenig Zeit mit ihr zu verbringen.

      Denn wenn ihr es wirklich wissen wollt, war mir alles piepegal, bis Twilight auf der Bühne erschien. Ich dachte immer noch daran, wie Curtis Morgan Demi Corcoran erzählt hat, dass »alle Boygroups verboten werden sollten«. Bei ihm klang es noch viel lustiger. Curtis war derjenige, der mein Interesse für Platten geweckt hat. Wir verbrachten unsere Wochenenden damit, Wohltätigkeitsläden nach Bowie, Hendrix, Dylan und den Stones zu durchsuchen. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass ich aufhören musste, mich mit ihm zu treffen, denn er hätte mit Sicherheit einen Anfall bekommen, wenn er rausgefunden hätte, dass ich bei Star Factor mitmache. Ich werde es sicher nicht aufs Siegertreppchen schaffen, aber jetzt, wo ich weiß, dass Twilight hier ist, beginne ich, die anderen zu beobachten, und versuche, meine Chancen einzuschätzen, unter die letzten neun zu kommen.

      Der Klempner-Typ, der Brenda sein Sixpack berühren ließ, scheint eine ziemlich sichere Nummer zu sein und offensichtlich stehen auch alle auf Bart, den blonden Jungen, der ein Michael-Jackson-Lied über eine Ratte singt. Und natürlich ist da Elizabeth McQueen, die Dame mit dem scheußlichen Feuermal im Gesicht. Sie hatte in etwa schon eine Milliarde Klicks auf You Tube. Niemand hätte gedacht, dass jemand so Hässliches eine so schöne Stimme haben könnte. Dieses Mal singt sie etwas aus »Phantom der Oper« und bekommt dafür von der ganzen Jury Standing Ovations.

      Deshalb verspüre ich auch ein kleines bisschen Erleichterung, als während Dubmaster Daffys Hip-Hop-Version von »Bohemian Rhapsody« die Begleitmusik aussetzt und die eineiigen Zwillinge aus Aberystwyth beim Refrain von »Dancing Queen« mit ihren Schritten durcheinandergeraten. Und darum entscheide ich mich, Nikki Hardbodys Rat zu befolgen und etwas von den Beatles anstatt meiner eigenen Lieder zu singen. Sie meint, ich werde viel Zeit für neue Sachen haben, wenn die Leute mich erst mal besser kennen.

      Am Anfang bin ich ein bisschen zittrig, aber nach der Hälfte von »She Loves You« öffne ich meine Augen und sehe in den Zuschauerraum. Die Erste, die ich entdecke, ist Twilight, die gähnt und mit ihren langen schwarzen Fingernägeln im Takt zur Musik tippt. Das ist genau der Kick, den ich brauche.

      Der Jury scheint es auch zu gefallen. Jesamène sagt, meine Haare wären der Hammer, Brenda merkt an, dass ich der nächste Paul McCartney sein könnte, und Justin glaubt: »Wir haben hier vielleicht gerade einen Popstar gefunden.«

       Und jetzt der Moment der Wahrheit. Das ganze Theater wird still, als Nikki Hardbody vorne an die Bühne tritt und ihre Zähne aufblitzen lässt.

      »Okay, Leute, hört zu. Das hier ist keine dieser sogenannten Talentshows, in denen man es absichtlich darauf anlegt, euch bloßzustellen. Ich denke, ihr wisst alle, was ich meine.«

      Ein paar der anderen Teilnehmer murmeln zustimmend.

      »Jetzt hoffe ich, dass ihr alle an eure Koffer gedacht habt, denn sobald wir hier fertig sind, werden unsere neun glücklichen Finalisten direkt zur Star-Akademie fahren.«

      Ich habe nur meinen Schulrucksack bei mir. Ich dachte, das wäre alles, was ich brauche.

      »Okay, das ist der Ablauf: Wir werden euch in Zehnergruppen einteilen. Wer seinen Namen hört, tritt nach vorne an die Bühne und bildet dort mit den anderen eine Linie. Keine Sorge, wir stehen direkt hinter euch. Wenn euch einer der Juroren auf die Schulter tippt, tretet ihr zwei Schritte zurück. Solltet ihr immer noch vorne stehen, wenn sie das Ende der Reihe erreicht haben, bedeutet das, dass ihr es geschafft habt.«

      Im ganzen Theater macht sich aufgeregtes Getuschel breit.

      »Eine Sache noch, Leute«, sagt Nikki. »Wir müssen um 17 Uhr hier raus sein – wenn wir noch ein paar Reaktionen mit der Kamera eingefangen haben, sollten die, die es nicht weitergeschafft haben, so schnell wie möglich verschwinden, okay? Gut, wir fangen an mit Candy Ferrell … Bart Smedley … Missy Goodtime … Bux Night …«

      Bart Smedley ist der Einzige aus der ersten Gruppe, der weiterkommt. Er ballt seine Faust wie ein Tennisspieler und versucht dann, Missy Goodtime zu einem Siegestanz mit ihm zu animieren. Die nächste Gruppe nimmt es nicht so gut auf. Dubmaster Daffy weigert sich, zwei Schritte nach hinten zu gehen, bis Justin ihn praktisch in den Orchestergraben schubst, und Sweet Seventeen beschimpft die Jury selbst dann noch, als die Security kommt.

      Auch wenn sie quasi schon gesetzt war, spüre ich trotzdem ein aufgeregtes Kribbeln, als Twilight es schafft. Im Gegensatz zu den anderen macht sie kein großes Getue darum, sondern lächelt bescheiden und rollt ihren Koffer an die Seite. Und erst, als mein Name aufgerufen wird, realisiere ich, was für ein Desaster es wäre, wenn ich Twilight nicht näher kommen würde, als sie mir im Fernsehen anzusehen.

      Nach meiner Rechnung gibt es nur noch zwei Plätze. Elizabeth McQueen wird sicher den ersten bekommen, und als die Jury hinter uns zu flüstern beginnt, bete ich, dass der letzte Platz meiner wird. Und ich bin ziemlich optimistisch, bis ich die erste Duftwolke von Brendas Parfüm wahrnehme. Einen Augenblick später fühle ich ihren warmen Atem in meinem Nacken.

    
    Bex
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      Ihr habt euch wahrscheinlich schon gedacht, dass ich keines dieser Girlies bin, die sich in die Hose machen, wenn sie eine Spinne sehen, aber dieses Ding auf dem Tisch ist so irre, dass ich nur noch hier wegwill.

      »Und«, fragt Emily, »was denkst du?«

      »Vielleicht suche ich lieber mal die Küche … «

      »Aber du hast dir keins von meinen Bildern angesehen«, mault Emily. »Matthew meinte, da würde er eher Country und Western hören, deshalb hab ich die alle gemalt.«

      Das Ding ist übersät mit kindischen Bildern von Katzen und riesigen Hamstern und großbusigen Blondinen mit Flügeln. »Das ist, äh … wirklich gut, Emily. Aber sag mir besser mal, wo die Küche ist, okay?«

      »Du könntest eins malen, wenn du willst. Ich glaube, Mum würde das nichts ausmachen.«

      Ich beginne, rückwärts auf die Schiebetür zuzugehen, nicht ohne dieses irre Teil auf dem Tisch aus den Augen zu lassen. Ich rechne beinahe damit, dass ein Vampir herausspringt oder so. »Tut mir leid, ich glaube, es ist besser …« Und ich gehe weiter rückwärts, bis mir jemand etwas in den Rücken drückt, das sich anfühlt wie eine Knarre. Oh mein Gott, was geschieht hier?

      »Du solltest aufpassen, wo du hinläufst«, sagt Mrs Layton und befreit ihre Krücke aus meinem Schuljackett. »Du hättest mich umrennen können.«

      Emily lacht sich beinahe tot.

      Ich weiß nicht, ob ich vor Schreck oder vor Scham sterben soll. »Wo kommen Sie denn her?«

      »Etwas zart besaitet, was?«, erkundigt sich Mrs Layton. »Ich hoffe, du bist nicht von der empfindlichen Sorte.«

      »Nein, normalerweise nicht. Aber als ich dieses … Was-auch-immer …«, ich deute mit dem Kopf auf das Ding auf dem Tisch, »… gesehen habe, war ich etwas … na ja.«

      »Was soll das?«, fragt Mrs Layton, »Hast du noch nie einen Sarg gesehen?«

      Omas Sarg war dunkel und glänzend mit Messinggriffen dran. Dieser hier hat eher den Anschein eines riesigen Pappkartons. »Doch, schon, aber noch nie in einem Haus. Was hat der auf dem Tisch zu suchen?«

      »Das kennst du doch von Trauerfeiern. ›In der Mitte des Lebens sind wir des Todes‹, oder nicht?«

      Emily hört auf zu lachen und schnappt sich ihren Stoffhasen.

      »Moment«, sage ich und versuche mich genau daran zu erinnern, was Matthew mir über seinen Dad erzählt hat. »Sie haben da aber keine Leiche drin liegen, oder?«

      Das ist das erste Mal, dass ich Mrs Layton lachen höre. »Kaum. Ich habe nicht die Absicht, mir meinen Sarg mit irgendjemandem zu teilen. Nicht mal mit George Clooney.«

      »Ihr Sarg? Das verstehe ich nicht.«

      Mrs Layton lässt sich in einen Sessel nieder. Sie sieht aus, als hätte sie eine Woche nicht geschlafen. »Er soll mich an meine eigene Sterblichkeit erinnern.«

      »Wie bitte?«

      »Dass ich sterben werde, du dummes Mädchen.« Sie vergräbt den Kopf in ihren Händen. »Und wenn es so weit ist, dann habe ich mir schon eine hübsche Grabstelle in einem Wald in den South Downs ausgesucht.«

      »Aber warum?«, frage ich.

      »Weil ich eine ökologisch wertvolle Bestattung möchte.«

      »Nein, ich meine, warum Sie Ihren Sarg hier so auf dem Tisch stehen haben.«

      »Weil ich MS habe«, sagt sie in einem Ton, als wäre ich neun oder so. »Das geht nicht weg, weißt du. Es wird mich früher oder später umhauen.«

      »Mum, nicht«, flüstert Emily.

      Mrs Layton streckt eine zittrige Hand aus und legt sie auf die Schulter ihrer Tochter. »Es tut mir leid, Liebling, aber es ist nun mal so. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«

      Emily wirkt so aufgewühlt, dass ich nicht an mich halten kann. »Eigentlich stimmt das gar nicht, oder? Leute mit MS haben praktisch dieselbe Lebenserwartung wie jeder andere auch. Das habe ich bei Wikipedia nachgelesen.«

      »Oh, richtig, das habe ich vergessen«, sagt Mrs Layton. »Heute ist ja jeder ein Experte. Was machst du dann hier?«

      »Sie wissen, was ich mache. Matthew hat mich gebeten zu helfen, bis Sie Ihren Schub in den Griff bekommen haben.«

      »Wir brauchen dich nicht«, sagt Mrs Layton. »Wir können uns wunderbar um uns selbst kümmern.«

      »Wir brauchen sie, Mum«, sagt Emily entschieden. »Was, wenn du noch einen Unfall in der Küche hast?«

      »Ja, na ja, wir …« Sie hält inne und hört auf das Telefonklingeln in einem weit entfernten Zimmer. »Gehst du ran, Emily?«

      »Nur wenn du Bex bittest zu bleiben«, sagt Emily.

      »Wie auch immer«, sagt Mrs Layton und klingt wie die vornehme Version von Shezza. »Aber beeil dich. Sonst bekomme ich gleich wieder Kopfschmerzen.«

      Emily springt auf, um ans Telefon zu rennen, während Mrs Layton SOS auf der Armlehne des Sessels klopft und ich mein Bestes gebe, eine Unterhaltung zu beginnen, in der es nicht um Särge oder das Sterben geht. »Wir könnten ab und zu rausgehen, wenn Sie mögen. Am Donnerstag ist Nachtshopping, oder? Wenn es mit Krücken zu weit ist – ich könnte Sie natürlich im Rollstuhl schieben.«

      Mrs Layton hört auf zu klopfen. »Ich denke, wir sollten eine Sache klarstellen, Bex: Das hier ist kein Hollywoodstreifen. Ich habe nur zugestimmt, weil Matthew darauf bestanden hat. Vielleicht brauche ich manchmal etwas Hilfe, aber das Letzte, was ich will, ist, von einem kaugummikauenden Teenager in den Shopping-Arkaden rumgeschoben zu werden. Hast du mich verstanden?«

      »… Ja.« Wenn ich es Matthew nicht versprochen hätte, wäre ich schon längst zur Tür raus. Und ich weiß, das klingt ein bisschen gemein, aber ich beginne zu hoffen, dass er nicht weiterkommt.

      »Es tut mir leid«, sagt Mrs Layton und schafft es beinahe zu lächeln. »Ich wollte nicht –«

      »Schon okay«, sage ich und meine es nicht wirklich so. »Ich mache eine Kleinigkeit zu essen, ja?«

      »Ja, ja, das wäre nett. Was gibt es?«

      »Meine Mum hat einen Shepherd’s Pie vorbereitet. Ist in meinem Rucksack.«

      Das schien das Lächeln wieder von ihrem Gesicht zu wischen. »Ich hoffe, der ist aus Bio-Zutaten.«

      »Was?«

      »Wenn du so ein toller Experte in Sachen Multipler Sklerose bist, solltest du wissen, dass ich mich sehr streng an meine Diät halten muss. Das ist nicht so kompliziert. Alles, was ich möchte, ist –«

      »Mum! Mum!«, schreit Emily, platzt ins Zimmer und hopst, als würde sie auf Reißzwecken tanzen.

      »Das war Matthew … und … und … und wisst ihr was? Es dauert ein paar tiefe Atemzüge, bis sie es ausspuckt.

      »Er hat es geschafft! Er hat es wirklich geschafft! Matthew hat einen Platz in der Star-Akademie!«

    
    Matthew
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      Die Star-Akademie ist ein Hotel gegenüber der King’s Cross Station. Das ist ziemlich cool, denke ich. Es gibt ein Schwimmbad im Untergeschoss, außerdem habe ich Satelliten-Fernsehen, ein riesiges Doppelbett und etwas, das sich Corby-Hosenbügler nennt.

      Mein MP3-Player ist inmitten von »Subterranean Homesick Blues« abgestorben, deshalb habe ich mich, nachdem ich ausgepackt hatte (zwei T-Shirts, eine Hose und meinen zweitbesten Kapuzenpulli), aufs Bett gesetzt und versucht, einen Song für Twilight zu schreiben. Dabei habe ich Pendler in den Bahnhof strömen sehen und mich gefragt, ob einer davon wohl Dad war.

      Das Abendessen wäre gut gelaufen, wenn mich der Regieassistent nicht gezwungen hätte, neben Bart Smedley zu sitzen. Jedes Mal, wenn ein Kameramann vorbeikam, hielt er einen Vortrag darüber, dass er der talentierteste Sänger/Tänzer seiner Stage School war und dass er Billy Elliot abgesagt hat, um an der Show teilzunehmen. Twilight saß am Nachbartisch mit der Betreuerin für die unter 18-Jährigen, Mrs Magwicz. Ich versuchte, Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, aber sie schien sich mehr für ihr Steak zu interessieren.

      Nach dem Abendessen haben sie gefilmt, wie wir unsere Mentoren treffen. Offensichtlich sah ich nicht aufgeregt genug aus, als Jesamène die Cocktailbar betrat, deshalb mussten wir alles noch einmal machen. Darum ist es fast 20 Uhr, als wir uns im Tanzstudio zu unserem ersten Coaching treffen.

      »Okay, Leute«, sagt Nikki, »holt euch jeder eine Matte.« Es ist das erste Mal, dass keine Kameras dabei sind, und das erste Mal, dass ich Nikki Hardbody mit Brille sehe. »Ich bin mir sicher, ihr seid alle mit dem alten Klischee ›Ruhm kostet‹ vertraut. Und jetzt müsst ihr genau aufpassen, denn während unserer nicht öffentlichen Treffen werde ich euch zeigen, wie ihr ihn umsonst bekommen könnt.«

      Von den Wänden des Tanzstudios hallt das Abklatschen unzähliger Hände wider. Nur Elizabeth McQueen (die Feuermal-Lady) sieht nicht gerade nach Freudentaumel aus.

      »Irgendein Problem, Elizabeth?«, fragt Nikki Hardbody.

      Ihr sanfter singender Tonfall, wenn sie spricht, ist so anders als ihr kraftvoller Gesang. »Ich dachte, Justin wäre mein Mentor.«

      »Okay«, sagt Nikki. »Es gibt noch eine Sache, die ihr wissen müsst, bevor wir loslegen. Natürlich werdet ihr sehr eng mit euren Mentoren zusammenarbeiten, aber das sind, wie ihr wisst, sehr beschäftigte Leute, weshalb ihr bis zum Ende der Woche wahrscheinlich nicht viel von ihnen sehen werdet.«

      »Warum nicht?«, fragt der Kleine der Soul Survivorz.

      »Ja«, sagt Bart Smedley entrüstet. »Brenda meinte, sie würde sich wirklich freuen, mit mir zu arbeiten.«

      Nikkis rätselhaftes Grinsen scheint ihr Gesicht niemals zu verlassen. »Brenda dreht noch einen Lebensversicherungs-Werbespot, Jesamène rührt schon mal die Werbetrommel für ihre Boxgymnastik-DVD und Justin ist unterwegs, um eine Talentshow für die Vulkanopfer zu organisieren. Aber keine Sorge, ihr Lieben, ich habe mein Büro in der Penthouse-Suite, also kann ich rund um die Uhr bei euch sein.«

      Beth von The Holy Joannas hebt ihre Hand. »Wann haben wir unsere erste Stunde mit dem Vocal Coach?«

      Nikki schüttelt enttäuscht den Kopf. »Es gibt so viel mehr in diesem Business als einfach nur das Singen. Ich meine, lasst uns der Tatsache ins Auge sehen – wenn es nur nach Talent ginge, wären einige von euch nicht hier.«

      Trevor und Ashley, die eineiigen Zwillinge, wechseln einen bedeutungsvollen Blick.

      »Zurück zum Wesentlichen«, fährt Nikki fort. »Das trifft nicht auf alle zu, aber nach dem, was ich heute gesehen habe, muss ich sagen: Wenn einige von euch diese Lektion nicht ganz schnell lernen, werden sie nächste Woche nicht mehr hier sein. Gut, Matt.« Sie schnippt mit den Fingern. »Komm mal hierher, bitte. Ich möchte etwas ausprobieren.«

      Man kann die Erleichterung im Raum spüren, als ich zu Nikki auf die Bühne gehe. »Was denn ausprobieren?«

      »Stell dir vor, dass wir mitten in einer Liveshow sind. Das Motto ist ›One Hit Wonder‹ und du hast gerade eine ganz miese Vorstellung von ›Crazy Frog‹ abgegeben.«

      Alle lachen, bis auf Twilight. Ich versuche noch einmal, ihren Blick einzufangen, aber sie kritzelt wie wild in ihr kleines schwarzes Buch.

      »Okay«, sagt Nikki. »Ich bin Willow (Willow Strawberry ist die Moderatorin mit sehr langen Beinen und einem sehr kurzen Kleid) und du bist Matt.« Sie gleitet neben mich und legt ihre Hand um meine Schulter. »Gut gemacht! Und, Matt, was war das für ein Gefühl?«

      »Ja, na ja, es war … okay«, antworte ich und erinnere mich daran, wie sehr ich diese Improvisationssachen eigentlich hasse. »Nicht so schlimm, wie ich gedacht hätte.«

      »Und genießt du deine Zeit bei Star Factor?«

      »Ja, ich finde es … interessant. Am Anfang habe ich mich ein wenig einsam gefühlt, aber –«

      »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagt Nikki. »Das Publikum möchte jemanden, der voll dabei ist. Wie kannst du das von ihnen verlangen, wenn du es nicht bist? Die Antwort auf die erste Frage ist schlicht und ergreifend ›aufregend‹ – ›unglaublich‹ ist auch gut und möglicherweise ›fabelhaft‹, wenn du ein bisschen retro rüberkommen willst. Aber die zweite ist ein totaler Selbstläufer. Wenn dich irgendjemand nach deiner Zeit hier fragt, gibt es nur eine akzeptable Antwort: ›Ich habe die beste Zeit meines Lebens.‹ Gut, wie viele von euch können auf Kommando weinen?«

      Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich froh, als alles vorbei ist und Mrs Magwicz die unter 18-Jährigen zur Rezeption schleift, wo sie beginnt, alle berühmten Kinder aufzuzählen, die sie jemals begleitet hat. Ich bete nur, dass der Lift schnell kommen möge.

      »Eigentlich wollten sie mich für diese Rolle haben«, sagt Bart Smedley, »aber ich hätte ums Verrecken in keiner Soap mitgespielt.«

      »Er hat sich seitdem sehr gut gemacht«, sagt Mrs Magwicz und schüttelt missbilligend den Kopf. »Er hat mir eine reizende Postkarte aus L.A. geschickt.«

      Bart Smedley hält sich die Nase zu und wedelt einen imaginären Furz weg. »Ja, ich habe diesen Streifen gesehen. Was hat sich sein Agent dabei gedacht?«

      Als die Diskussion sich mehr und mehr aufheizt, werfe ich einen Blick zu Twilight rüber, die cool am Wasserspender lehnt, und verdrehe die Augen. Sie scheint die Inhalte ihres kleinen schwarzen Buches interessanter zu finden. Aber vielleicht ist das Glück doch auf meiner Seite, denn Mrs Magwicz und Bart Smedley haben sich so an der Frage festgebissen, ob jemanden eine Oscarnominierung zu einem guten Schauspieler macht, dass sie nicht bemerken, wie Twilight in den Lift gleitet, gefolgt von meiner Wenigkeit. Ich bin froh, dass Twilight kein Stethoskop hat, denn mein Herz rast wie wild, als sich die Türen schließen und ich den Knopf für den neunten Stock drücke.

      »Diese Frau ist erstaunlich«, meint sie und steckt ihre Vampirzähne in ihre schwarze Ledertasche.

      Es könnte Klaustrophobie sein, es könnte ihr Parfüm sein oder es könnte ihr knappes schwarzes Kleid sein, doch was auch immer es ist, mir wird schwummrig hier drinnen. »Sie ist ganz okay, denke ich. Ich fand es etwas daneben, wie sie ständig von ›Körperpflege‹ geredet hat.«

      »Nicht diese lächerliche Magwicz-Tante. Ich rede von Nikki. Ein paar Dinge, die sie gesagt hat, sind Gold wert.«

      Ich erhasche einen Blick auf ihre perfekte, ordentliche Handschrift, als sie ihr kleines schwarzes Buch aufblättert und zu lesen beginnt: »Es gibt nichts Verführerischeres als einen Künstler, der am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen scheint. Das ist ganz klar etwas, woran ich arbeiten muss.«

      »Du willst das hier wirklich gewinnen, oder?«

      Twilight schnaubt verächtlich. »Ich weiß genau, was du tust, Bart, und es funktioniert nicht.«

      »Ich heiße eigentlich Matthew. Nur hier drinnen nennen sie mich Matt.«

      »Gut, Matt, dann hör mir zu«, sagt sie und versucht, ihr Spiegelbild in der silberglänzenden Tür auszumachen. »Du kannst deine kleinen Psychospiele gerne bei den anderen Nulpen hier abziehen, aber verschwende deine Zeit nicht mit mir.«

      »Was meinst du?«

      »Jetzt tu nicht so unschuldig. Ich will das hier mehr als ihr alle zusammen, aber ich verspreche dir hier und jetzt, dass ich niemals in die Falle tappen werde, irgendwie verzweifelt auszusehen.«

      »Das ist nicht das, was ich …« Wir fahren schweigend in den siebten Stock, wo mir endlich ein anderes Gesprächsthema einfällt. »Also … Twilight, stehst du, na ja, auf Vampire und so was?«

      »Oh, bitte«, entgegnet sie und wischt das Fake-Blut von ihrem Kinn. »Sehe ich aus wie jemand, der sich im Entferntesten für diese bescheuerte Teenie-Träume-werden-wahr-Sache interessiert?«

      »Wieso bist du dann angezogen wie ein –«

      »Willst du mir erzählen, dass du noch nie was von Zeitgeist gehört hast?«

      »Von was?«

      »Zeitgeist, was gerade angesagt ist, du Depp.« Sie sieht ohne ihr schwarzes Make-up noch schöner aus. »Du kannst nicht fünf Minuten fernsehen, ohne dass dich ein Vampir anspringt. Jeder Teenie-Junge in Großbritannien wird mit mir schlafen und jedes Teenie-Mädchen meine Freundin sein wollen.«

      »Du machst das also nur, um mehr Stimmen zu bekommen?«

      »Die Türen öffnen sich«, sagt der Lift mit einer Stimme so höhnisch wie der Ausdruck auf Twilights Gesicht. »Neunter Stock.«

      »Dein echter Name ist also gar nicht Twilight«, sage ich und realisiere, wie dumm sich das angehört haben muss, während ich ihr über den Flur hinterherlaufe.

      »Was glaubst du denn?«, fragt sie, bleibt vor ihrem Zimmer stehen und kramt nach ihrer Schlüsselkarte.

      Ich bemühe mich, nicht zu aufgeregt zu klingen. »Das ist ja ein Zufall! Ich habe das Zimmer nebenan.«

      »Aha«, entgegnet Twilight gelangweilt.

      »Morgen haben wir dieses Fotoshooting. Wir könnten doch zusammen mit dem Aufzug runterfahren, wenn du magst.«

      »Vor mir aus«, sagt sie, verschwindet rasch in ihrem Zimmer, nur um einen Moment später wieder herauszukommen. »Oh, und Matt, da ist noch eine Sache.«

      Ich gebe mein Bestes, nicht in die Falle zu tappen, verzweifelt auszusehen. »Ja.«

      »Würde es dir etwas ausmachen, mich nicht die ganze Zeit anzustarren? Das ist wirklich ein bisschen unheimlich.«

      Manchmal wäre ich viel lieber zu Hause. Ich fühle mich etwas verloren ohne meinen MP3-Player, und nachdem ich mich durch alle 500 Kanäle gezappt (nichts dabei), das alte Shortbread neben der Tee- und Kaffeemaschine gegessen und meine Jeans im Hosenbügler platt gewalzt habe, sehe ich mir die herumtorkelnden Betrunkenen am Bahnhof an und versuche, irgendetwas Positives daran zu finden, als »ein bisschen unheimlich« beschrieben worden zu sein.

      Nikki Hardbody wäre stolz auf mich. Ich muss mich nicht dazu zwingen, zwei Minuten nicht zu blinzeln oder mir selbst ins Auge zu stechen, ich brauche auch keine geschnittene Zwiebel in der Tasche. Ich muss noch nicht mal an etwas ganz Trauriges aus meiner Vergangenheit denken, denn die Tränen rinnen ganz von selbst mein Gesicht hinunter.

      Zum Glück hat Mum mich daran erinnert, mein Handy aufzuladen. Ich hatte versprochen, jeden Tag zu Hause anzurufen, aber ich glaube nicht, dass es viel gibt, worüber ich mit ihr sprechen könnte. Und genau jetzt brauche ich wirklich jemandem, mit dem ich reden kann.

      

      Bex: Hi Matthew. Wie geht’s?

      Matthew: Ganz okay.

      Bex: Alles in Ordnung? Du klingst nicht …

      Matthew: Mir geht’s gut.

      (Pause)

      Bex: Wie ist die Star-Akademie?

      Matthew (finster): Es ist ein riesiges Hotel gegenüber der King’s Cross Station.

      Bex: Oh … verstehe. Ich dachte, die Akademie wäre so ein großes Haus auf dem Land. Aber du hast eine tolle Zeit, oder?

      Matthew: Ja … der Hammer.

      Bex: Und was ist mit den anderen? Ich wette, die Frau mit dem Feuermal im Gesicht ist auch dabei, oder? Oh bitte, Matthew, wer kommt weiter?

      Matthew: Das dürfen wir nicht sagen. Du wirst es Samstagabend sehen.

      Bex: Oh ja. Ich habe Emily versprochen, es mit ihr zusammen anzuschauen.

      Matthew: Emily geht’s gut, oder?

      Bex: Es ging ihr gut, bis ihr das Wissenschaftsprojekt für die Schule eingefallen ist. Aber keine Sorge, ich arbeite daran.

      (Pause.)

      Matthew: Und was ist mit Mum?

      Bex: Alles … in Ordnung.

      Matthew: Du klingst nicht sonderlich überzeugt.

      Bex: Wieso hast du mir nichts von dieser Sarg-Sache erzählt?

      Matthew: Hättest du mir geglaubt?

      Bex: Wie hältst du das aus? Sie ist die ganze Zeit so wütend.

      Matthew: Nicht die ganze Zeit. Das sind die Steroide. Die sind wirklich gut, wenn sie einen Schub hat, aber sie können sie manchmal etwas launisch werden lassen.

      Bex: Etwas? Ich habe sie nur gefragt, ob sie Lust hat, shoppen zu gehen, und sie war gleich so nach dem Motto: »Bleib mir vom Hals, du böser Mensch.«

      Matthew: Das liegt an diesem Rollstuhl. Sie hasst dieses Ding.

      Bex: Was, mehr als zu lange gekochten Brokkoli?

      Matthew: Ich kann jederzeit nach Hause kommen, das weißt du.

      Bex: Nein, nein, das darfst du nicht. Nicht, wenn du so eine gute Zeit hast und alles.

      Matthew: Oh … klar.

      Bex: Schon irgendwelche Freunde gefunden?

      Matthew: Sozusagen. (Pause.) Hey, Bex?

      Bex: Was?

      Matthew: Du findest mich nicht unheimlich, oder?

      Bex: Sei nicht albern. Wer sagt denn so was?

      Matthew: Niemand, es ist nur …

      Bex: Ich dachte, du wärst ein bisschen dämlich, als ich dich das erste Mal gesehen habe.

      Matthew: Vielen Dank.

      Bex: Aber du bist definitiv nicht unheimlich. Wer auch immer das behauptet, muss dich einfach besser kennenlernen.

      Matthew: Wirklich?

      Bex: Ja, natürlich. Wahrscheinlich machst du dir nur Sorgen wegen der Show nächste Woche. Weißt du schon, was du singst?

      Matthew: Sie sagen es uns nicht vor Montag.

      Bex: Ach, das wird schon alles gut laufen. Ich stimme so oder so für dich.

      Matthew: Danke, Bex. Und danke für all die Sachen, die du für Mum tust. Sie wird lockerer werden … versprochen.
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      »Was zum Teufel soll das hier werden?«, fragt Mrs Layton, als sie die Schweinerei auf dem Küchentisch sieht. »Ich habe drei ganze Tage dein abscheuliches Essen ertragen und Gott weiß wie viele Minuten deines dummen Teenagergeschwätzes, aber wenn du wirklich von mir erwartest, dass ich das toleriere, dann bist du sogar noch dümmer, als ich dachte.«

      Kyle schmeißt sein Handtuch in den Eimer und grinst. »Alles klar?«

      Mrs Layton wirft sich in ihren Stuhl und zuckt zurück. »Und wer ist das – Frankensteins Monster?«

      »Er ist mein Bruder«, sage ich.

      Kyle streckt seine Arme aus und veranstaltet einen Zombietanz. »Alles klar?«

      »Nein, es ist nicht alles klar«, sagt Mrs Layton. »Was macht der hier überhaupt? Ich weiß nicht, ob ich ihn im Haus haben möchte.«

      Und das ist der Punkt, an dem ich ausraste. Ich habe drei Tage ihr dummes Rumgejammer ausgehalten, doch wenn sie meint, dass sie damit durchkommt, ist sie sogar noch kranker, als ich dachte. »Sie sind eine undankbare Kuh. Sie sollten sich eigentlich freuen, dass er hier ist.«

      »Darüber, dass er meine Küche demoliert, oder was?«

      Emily bemalt die Sauerei in einem gelblichen Braun.

      »Er hilft mir bei meinem Wissenschaftsprojekt, Mum. Kyle hat ein bisschen Gips angerührt, um damit den Krater zu formen, nicht wahr, Kyle?«

      »Ja.«

      »Das sehe ich«, sagt Mrs Layton. »Und was ist das genau?«

      »Es ist natürlich ein Vulkan«, antwortet Emily. »Benannt nach Vulcanus, dem römischen Gott des Feuers.«

      »Ich dachte, das wäre dieser alte Knacker mit den großen Ohren aus den Star Trek-Filmen«, sagt Kyle.

      Mrs Layton zieht sich auf ihre Krücken hoch, sodass sie besser sehen kann. »Ja, ja, jetzt erkenne ich es.« Sie dreht sich zu Kyle. »Weißt du, es tut mir leid. Ich hätte nicht …«

      Kyle zuckt nur die Schultern und klatscht eine weitere Ladung Gips an die Seite des Vulkans.

      »Das ist noch nicht fertig«, sage ich. »Wir bauen noch ein kleines Dorf an den Fuß, ja? Und wenn alles getrocknet ist, sorgen wir mit Essig und Backpulver dafür, dass es so aussieht, als wäre der Vulkan ausgebrochen. Keine Sorge, wir räumen hinterher natürlich alles auf.«

      Mrs Layton wischt einen See Plakatfarbe mit einem Geschirrhandtuch auf. »Dann beeilen wir uns besser, denn in zwanzig Minuten läuft Star Factor. Nun, wenn Kyle uns Gesellschaft leistet, könnte er vielleicht die Güte besitzen und seine Stiefel ausziehen.«

      Der erste Teil von Star Factor (der Weg zum Basis-Training) ist so, wie einen Horrorstreifen mit sich selbst als Opfer zu sehen. Als sie verkünden, dass sie Matthew mit ins Basis-Training nehmen wollen und nicht mich, gibt es diese krasse Nahaufnahme von meinem hässlichen Gesicht, die größer und größer wird, bis sie jeden Zentimeter auf dem Flachbildschirm der Laytons ausfüllt und der Pickel auf meiner Nase aussieht wie ein explodierender Vulkan. Und jep, da sind sie schon – Tränen so groß wie Tennisbälle rollen in Zeitlupe meine Wangen hinunter, während Justin zum Killer-Satz ansetzt: »Deine Chancen, Star Factor zu gewinnen, sind in etwa so groß wie die meiner toten Oma.«

      »Dieser Mann ist ein Monster«, sagt Mrs Layton. »Wie kann er es wagen, so mit dir zu reden?«

      »Ich habe doch gesagt, ich hätte ihm eine reinhauen sollen«, meint Kyle und grapscht sich ein weitere Handvoll Bio-Chips.

      Als Nächstes folgt mir die Kamera auch schon den Flur runter bis zu den Damentoiletten, wo die männliche Stimme aus dem Off übernimmt: »Es heißt ja oft, dass man sich durch Singen im Bad verbessern kann, aber das hier geht wohl ein bisschen zu weit!«

      Das ist so was von daneben! Sie haben es echt geschafft, den schlimmsten Tag in meinem Leben eine Million Mal beschissener aussehen zu lassen, als er eigentlich war. Alle sind ruhig. Kyle hört auf zu schmatzen, Emily kaut an ihren Fingernägeln, Mrs Layton beißt auf ihre Unterlippe und ich sehe durch die Schiebetür auf ihren Sarg und wünschte irgendwie, ich würde darin liegen.

      Aber als Matthew der Jury erzählt, dass er nur zum Vorsingen gekommen ist, um mich zu begleiten, beginne ich mich besser zu fühlen. Und als er sich bereit macht fürs Basis-Training (sieht ziemlich süß aus in diesem gelben Kapuzenpulli), bin ich so weit wiederhergestellt, dass ich mit einstimmen und für ihn jubeln kann. So läuft das immer mit dieser Show – nach fünf Minuten bist du süchtig.

      Und es gibt eine Kandidatin, die besonders hervorsticht. Sie ist cool genug, selbstbewusst genug und schön genug, um ein Supermodel kotzen zu lassen, und eigentlich sollte ich sie hassen. Aber wisst ihr was? Als Twilight der Jury erzählt, dass sie ihr Leben lang nichts anderes wollte, als ihre Mutter glücklich zu machen, muss man sie einfach mögen.

      »Ich wusste gar nicht, dass Matthew auf die Beatles steht«, sagt Mrs Layton und sieht megastolz aus, als ihr Sohn zu singen beginnt. »Ich dachte, er hört immer nur so Depri-Zeug.«

      »Er liebt die Beatles«, sage ich. »Das weiße Album ist so was wie seine zweitliebste Platte aller Zeiten.«

      Mrs Layton reckt den Kopf vor und späht auf den Bildschirm. »Findest du, er sieht blass aus? Ich hoffe, er isst vernünftig.«

      »Keine Sorge«, sage ich. »Er hat mir erzählt, dass das Essen wirklich gut ist.«

      »Moment«, sagt Mrs Layton. »Mir erzählt er nie irgendwas. Wie kommt es, dass du so viel weißt?«

      »Er hat mich ein paarmal angerufen, das ist alles. Um zu hören, wie es Ihnen geht.«

      »Richtig, ja«, entgegnet Mrs Layton und bemüht sich um ein Lächeln. »Wahrscheinlich will er nicht, dass ich mir Sorgen mache.«

      Einige der Kandidaten sagen noch etwas in die Kamera. Yvette von The Holy Joannas dankt Gott für das Geschenk der Musik und Dubmaster Daffy hält eine Lobesrede auf The Milton Keynes Massive, aber alle anderen legen großen Wert darauf, ihren Familien für die Unterstützung zu danken  – alle, bis auf Matthew, der irgendwas von seinem Gitarrenlehrer murmelt.

      »Ich lege mich ein bisschen hin«, sagt Mrs Layton. »Ich glaube, da sind Kopfschmerzen im Anmarsch.«

      »Geh noch nicht, Mum«, sagt Emily. »Wir wollen doch wissen, wer es noch weiterschafft. Willst du nicht bleiben und Matthew bejubeln?«

      »Besser nicht«, sagt Mrs Layton und eilt mit ihren Turbo-Krücken zur Tür. »Er hat sehr deutlich gemacht, dass er gut ohne mich klarkommt.«

      »Wir sehen uns morgen, ja?«, rufe ich, doch sie schnallt sich schon im Treppenlift fest.

      Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich ihr hinterher müsste, als sich die erste Gruppe von Kandidaten am Rand der Bühne aufstellt, damit über sie geurteilt wird.

      »Oh Mann, das gibt’s nicht«, sagt Kyle und schlägt mit der Faust auf den Tisch, als Dubmaster Daffy rausfliegt. »Ruft mich, wenn es vorbei ist, ja? Ich schaue mich hier mal ein bisschen um.«

      Kyle verschwindet durch die Schiebetür. Ich sollte wahrscheinlich ein Auge auf ihn haben, aber ich will wirklich sehen, wie es weitergeht. »Mach aber nichts kaputt, okay?«

      »Guck mal«, sagt Emily, die hochzufrieden ist, als Trevor und Ashley, die eineiigen Zwillinge, es irgendwie in die Star-Akademie geschafft haben. »Jetzt kommt Matthew!«

      Obwohl ich genau weiß, was als Nächstes passieren wird, kann ich nicht anders, als vom Sofa aufzuspringen und »Jaaaaa!« zu rufen, sobald klar ist, dass er weiterkommt. Es ist lustig, denn er macht kein sonderliches Aufhebens darum. Die anderen werfen sich auf den Boden, veranstalten alberne Tänzchen oder brechen in Tränen aus, aber Matthew sieht nur beklommen zum Bühnenrand.

      »Matthew ist ein Star, Matthew ist ein Star«, singt Emily, wackelt mit dem Po und wirkt glücklicher, als ich sie je zuvor erlebt habe.

      Sie muss wirklich selig sein, denn nachdem alles vorbei ist und wir überall nach Kyle gesucht haben, kriegt sie sich nicht ein vor Lachen, als er aus dem Sarg ihrer Mum springt und uns wie ein Zombie um den Tisch jagt.

      Kyle und ich sind kaum aus der Haustür, da klingelt mein Telefon. Shezza – wer sonst. Ich wette, sie kann es kaum erwarten, mir zu erzählen, was für eine Niete ich bin. Fünfmal schicke ich sie direkt weiter zur Voicemail, aber da die dumme Nuss nicht aufgibt, mache ich das Handy irgendwann aus. Nachdem Mum aufgehört hat, mich in heißer Schokolade zu ertränken, und ich in mein Zimmer renne und das Teil wieder einschalte, sind es 23 entgangene Anrufe.

      Shezzas Anruf kommt fünf Sekunden eher als erwartet. Dieses Mal werde ich drangehen müssen. Wenn sie es jetzt richtig krachen lässt, wird es vielleicht in der Schule nicht ganz so schlimm.

      »Alles klar, Shezza?«

      »Was ziehst du hier für Spielchen ab?«

      »Ich ziehe überhaupt keine Spielchen ab.«

      »Wieso gehst du dann nicht an dein Telefon?«

      »Ich bin doch jetzt dran, oder?«

      »Sei kein Klugscheißer, Bex, das passt nicht zu dir.«

      »Sorry«, sage ich und versuche, supercool zu klingen, scheitere jedoch kläglich. »Ich muss es aus Versehen ausgeschaltet haben. Gibt es irgendwas Dringendes?«

      Man kann beinahe hören, wie Shezza ihre Krallen schärft. »Ja, gibt es tatsächlich.«

      »Dann hast du also die Show gesehen?«

      »Allerdings habe ich das.«

      »Na los, Shezza. Mach keinen Staatsakt draus. Wenn du mich wieder fertigmachen willst, bring es hinter dich. Ist ja nicht so, dass ich mich dadurch noch schlechter fühlen würde.«

      »Ja, tut mir leid, Babe«, sagt Shezza und klingt, als würde sie es tatsächlich so meinen. »Wenn du mich fragst: Du warst gar nicht mal so schlecht.«

      »Moment. Was –«

      »Wieso hast du mir nicht erzählt, dass Matt es ins Basis-Training geschafft hat?«

      »Na ja, ich –«

      »Jesamène meinte, seine Haare wären der Hammer.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Er hat auch dieses süße kleine Lächeln.«

      »Ich nehme an, das ist –«

      »Wusstest du, dass er so singen kann?«

      »Ja, klar.«

      »Oh mein Gott«, sagt Shezza. »Du weißt, was das heißt, oder?«

      »Nicht genau, aber ich bin mir sicher, dass du es mir gleich verraten wirst.«

      »Wir könnten live im Fernsehen sein«, flüstert sie. »Meinst du, er könnte uns Karten fürs Finale besorgen?«

      Jetzt ist es ausnahmsweise mal an mir, Shezza zu verarschen. »Ja, klar. Ich denke, er würde alles tun, was ich will.«

      »Warum?«, fragt Shezza argwöhnisch.

      »Ich dachte, du wüsstest«, sage ich und bedauere die dümmste Lüge des Universums schon, bevor sie meine dämliche große Klappe verlässt, »dass ich jetzt mit Matt zusammen bin.«
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      Dieser Vormittag hat total genervt. Ich hasse den Song, den sie mir gegeben haben, ich war nicht in der Lage, mir die Choreografie zu »Who Let The Dogs Out« zu merken, das wir als Gruppe performen sollten, und ich, Twilight und Bart Smedley mussten die restliche Zeit mit unserem glatzköpfigen Tutor Mr Packham verbringen und Mathe-Arbeitsblätter ausfüllen sowie ein schrottiges Gedicht über einen alten Seemann, der einen Albatros getötet hat, diskutieren. Mr Packham behauptet, er sei Autor, was ich für ziemlich unwahrscheinlich halte, wenn man bedenkt, wie todlangweilig er ist.

      Aber all das würde mir nichts ausmachen, wenn ich nur Twilight dazu bringen könnte, von mir Notiz zu nehmen. Bex meint weiterhin, wenn ich hier Freunde finden wollte, müsste ich einfach ich selbst sein. Aber wenn eine totale Charakterveränderung das Einzige ist, um Twilight ein Lächeln zu entlocken, dann versuch ich’s doch mal.

      Beim Mittagessen ist wahrscheinlich die beste Gelegenheit. Nikki Hardbody und The Holy Joannas sind über den Salatwagen hinweg in eine hitzige Diskussion vertieft und die anderen haben ihre Tische in der Mitte des Restaurants zusammengeschoben und begonnen, sich vor den Kameras in Szene zu setzen. Phil Carvery und die Jungs von den Soul Survivorz geben eine A-capella-Version von »I Gotta Feeling«, während Trevor und Ashley auf einem Servierwagen herumsausen und so tun, als wären sie Kellner, und Roxanne (das Ex-Glamour-Model, das einfach nur ernst genommen werden möchte) Origami-Wasserlilien aus den Servietten faltet.

      Niemand scheint Twilight wahrzunehmen, die an einem Tisch am Fenster sitzt – mit einem Thunfischsalat und einem Mineralwasser als Gesellschaft. Also gehe ich zu ihr rüber.

      »Hi Twilight. Sitzt hier irgendwer?«

      »Wonach sieht’s denn aus?«

      »Ist es okay, wenn ich mit dir esse?«

      »Wenn’s sein muss. Aber bleib mir weg mit diesem Knoblauchbrot.«

      »Warum, weil du ein Vampir bist?«, frage ich und zwinkere, um ihr zu signalisieren, dass ich witzig bin.

      »Nein, weil es stinkt. Jetzt setz dich schnell hin. Wenn diese Magwicz-Tante uns sieht, kommt sie gleich wieder rüber und will mich mit ihrer mütterlichen Fürsorge erdrücken. Das bekomme ich schon zur Genüge von der bösen Hexe.«

      »Wer ist die böse Hexe?«

      Twilight pikt ein Stück Thunfisch auf. »Meine Mutter, du Trottel – das Biest von Benidorm.«

      »Warte mal«, sage ich und schlucke rasch eine Ladung Knoblauchbrot runter. »Hast du nicht gesagt, dass du sie mehr liebst als das Leben selbst?«

      Wenigstens einmal habe ich Twilight zum Lächeln gebracht. »Eine wichtige Lektion ist, nicht unbedingt die Wahrheit zu erzählen, sondern das zu erzählen, was die Wahrheit sein sollte.«

      »Ist das nicht ein bisschen –«

      »Nicht dass es besonders viel Konkurrenz gibt«, fährt Twilight fort und stimmt in den Applaus für die Soul Survivorz mit ein, als ein Kameramann vorbeigeht. »Boybands sind so was von aus dem letzten Jahrhundert.«

      »Was ist mit Elizabeth McQueen? Sie hat mehr Klicks auf YouTube als der Hund auf dem Skateboard.«

      »Oh, bitte«, sagt Twilight. »Diese Frau sollte uns allen einen Gefallen tun und anfangen, eine Papiertüte überm Kopf zu tragen – und der ganze Rest …« Ich erhasche einen verlockenden Blick auf ihren perfekten weißen Nacken, als sie ihren Kopf Richtung Salatwagen dreht, wo Yvette von The Holy Joannas angefangen hat zu weinen.

      »Was ist mit dem Rest?«, sage ich und versuche, mich auf meine Rigatoni zu konzentrieren, um Twilight nicht weiter anzustarren.

      »Ich nehme an, dass dieser Bengel, Smedley, eine Chance haben könnte. Und dann bist da natürlich noch du.«

      »Wirklich, du meinst, ich –«

      »Oh, hör auf damit. Niemand kauft dir deine erbärmliche Mister-Bescheiden-Nummer ab. Du siehst relativ vorzeigbar aus, dein Gitarrenspiel kaschiert deine Defizite im Singen, und wenn du nicht genauso entschlossen wärst wie der Rest von denen, wärst du sowieso nicht hier.«

      Das sind die ersten netten Worte, die sie zu mir gesagt hat. Ich habe dieses dumme Verlangen, ihr zu erklären, dass mein einziger Wunsch ist, sie besser kennenzulernen. »Eigentlich, Twilight, will –«

      »Entschuldigung«, sagt eine sanfte, melodiöse Stimme. »Macht es euch was aus, wenn ich mich zu euch setze?«

      Auf Elizabeth McQueens Tablett stapeln sich zwei Sorten Pasta und eine Auswahl von Plunderstückchen. Ich zermartere mir das Hirn darüber, wie ich sie auf höfliche Weise wieder loswerden kann. »Na ja, wie du siehst –«

      »Ich hoffe, ich unterbreche euch nicht gerade«, sagt sie, »aber es wird mir echt ein bisschen zu laut dahinten.«

      »Natürlich setzt du dich zu uns«, sagt Twilight mit einem hinreißenden Lächeln. »Ich sprach gerade davon, was für eine wundervolle Stimme du hast.«

      »Du bist sehr nett.«

      Twilights Lächeln verschwindet, als sie sieht, wie Bart Smedley auf die lange Tischreihe klettert und anfängt zu steppen. »Glaubt er ernsthaft, dass ich ihm das durchgehen lassen werde?«

      »Ja«, antworte ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt ich von seinem Backflip bin. »Nicht gerade sehr hygienisch, was?«

      »Sorry, Elizabeth«, sagt Twilight und springt auf. »Ich muss leider los. Aber ich bin mir sicher, dass dir Matt bei der Suche nach einer Papiertüte behilflich sein wird.«

      »Und wofür sollte ich die brauchen?«

      »Ich dachte, dass du vielleicht ein paar dieser leckeren Teilchen mit in dein Zimmer nehmen willst, für später«, entgegnet Twilight mit säuselnder Stimme.

      »Gute Idee«, sagt Elizabeth und wirkt etwas erleichtert, als Twilight durch das Restaurant zu den anderen gleitet.

      »Was für ein reizendes Mädchen.«

      »Ja, schon, oder?«

      Elizabeth beginnt, ihre Nudeln zu spachteln. Ich gebe mir Mühe, nicht auf das Ding in ihrem Gesicht zu starren. Aber es ist ziemlich unmöglich, darüber hinwegzusehen, und obwohl ich es nur aus dem Augenwinkel betrachte und es so time, dass sie gerade ihre Spaghetti aufdreht, bin ich davon überzeugt, dass sie meinen heimlichen Blick bemerkt.

      »’tschuldigung, ich wollte nicht …«

      »Schon okay«, sagt sie. »Ich hatte 45 Jahre, um mich daran zu gewöhnen. Warum guckst du nicht einmal ganz genau hin und dann können wir über etwas Interessanteres sprechen?«

      Es ist so, als hätte jemand Nudelsoße über ihr ganzes Gesicht gespritzt. Ich betrachte es ein paar Sekunden länger, als ich eigentlich möchte, damit sie nicht denkt, ich bin kindisch oder so, und versuche, das Thema zu wechseln. »Genießt du es, Elizabeth? Bei der Show mitzumachen, meine ich?«

      »Natürlich«, antwortet sie skeptisch. »Das ist die beste Zeit meines Lebens. Aber findest du es nicht ein bisschen einsam hier drinnen, Matt?«

      Ich sehe rüber zu den anderen. Bart Smedley scheint vom Tisch gefallen zu sein und Twilight hilft ihm auf. »Es ist schon ein bisschen einsam, oder?«

      »Ich mag noch nicht mal das Lied, das sie mir gegeben haben. Ich habe Nikki gesagt, dass ich Folksängerin bin, aber sie meint, dieser Titanic-Song sei praktisch für mich geschrieben worden.«

      »Ich hasse meinen auch«, sage ich, insgeheim erfreut, dass es jemand anderem genauso geht. »Ich wollte eigentlich was von meinen eigenen Sachen machen.«

      Elizabeth wirkt ernsthaft beeindruckt. »Du schreibst deine eigenen Lieder, Matt? Ich wette, deine Mum ist ziemlich stolz auf dich.«

      »Ja, in gewisser Weise«, sage ich und fühle mich plötzlich schuldig, weil ich vergessen habe, heute Morgen zu Hause anzurufen. »Und ich bevorzuge übrigens Matthew. Matt ist nur … mein Bühnenname.«

      »Und ich bin Lizzie«, sagt sie, wischt ihre Finger an der Tischdecke ab und reicht mir ihre Hand.

      »Was steht bei dir heute Nachmittag auf dem Terminplan, Lizzie?«

      »Weitere Interviews«, seufzt sie. »Ich weiß nie, was ich sagen soll. Es wäre nicht so schlimm, wenn Archie hier wäre.«

      »Wer ist Archie, dein Mann?«

      »Archie ist mein kleiner Hund«, sagt sie, kramt in ihrer Handtasche herum und bringt das ramponierte Foto eines ramponierten Straßenköters zum Vorschein. »Ist er nicht hübsch?«

      Ich nicke höflich und greife nach meiner Cola light.

      »Ich vermisse ihn so sehr«, sagt sie und kratzt die letzten Reste ihrer Nudelsoße zusammen. »Er ist freundlich, er ist loyal, es ist ihm egal, wie man aussiehst. Aber weißt du, was das Beste ist?«

      »Er fängt Stöckchen oder so was?«

      »Er ist ein guter Zuhörer. Wenn ich ein Problem habe, gehe ich immer erst zu Archie.« Sie küsst das Foto und steckt es zurück in ihre Handtasche. »Gibt es so jemanden auch in deinem Leben, Matthew?«

    
    Bex
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      »Ich glaube, Crystal ist schwanger«, sagt Emily und malt einen lächelnden Mond auf den Sarg ihrer Mutter. »Sie übergibt sich die ganze Zeit nur.«

      Ich bin zu beschäftigt damit, meinen Fake-Freund zu malen, um richtig bei der Sache zu sein. »Meine Schwester hat rund um die Uhr gekotzt, als sie mit Yasmin schwanger war.«

      »Ich werde sie mit massenhaft Wassermelone füttern«, sagt Emily, »nur um sicherzugehen.«

      Shezza redet nur noch über Matt. Sie will, dass er zig Autogramme schreibt, damit wir sie an die Siebtklässler verhökern können, und sie hat die ganze Food-Tech-Stunde damit zugebracht, mir dumme Fragen über meine neue Beziehung zu stellen. Küsst er gut? (Was glaubst du denn?) Was ist sein Lieblings-Aftershave? (Emporio Armani.) Was habt ihr bei eurem ersten Date gemacht? (Einen Spaziergang im Park, dann ein Film.) Ich finde es super, dass Shezza dermaßen eifersüchtig ist, aber was, wenn ich mit all meinen Geschichten durcheinanderkomme und sie herausfindet, dass das alles eine dicke, fette Lüge ist?

      »Noch mal, Emily, hast du gerade ›Wassermelone‹ gesagt?«

      »Wenn sie massenhaft Wassermelone isst, kriegt sie ein Mädchen.«

      Er könnte mein Freund sein – oder nicht? Was ist daran so lustig? Wir telefonieren fast jeden Abend. Es ist keine richtige Lüge. Mehr wie Work in Progress oder diese Sache, die wir gerade in Englisch durchnehmen – dichterische Wahrheit.

      »Ich glaube nicht, dass Wassermelone irgendetwas damit zu tun hat, Emily. Das klingt eher nach – wie sagt man – einem Ammenmärchen, wenn du mich fragst.«

      »Nein, das tut es nicht. Das ist eine bekannte Tatsache.«

      »Meine Schwester hat ein Mädchen und sie hat nur Gummibärchen in sich reingestopft.«

      Aber Shezza hat es nicht so mit dem Dichten. Vielleicht sollte ich reinen Tisch machen, bevor sie es selbst rausfindet. Oder vielleicht  – das wird euch gefallen, denn das ist genial  – vielleicht sollte ich einfach alles über Matthew herausfinden, was es zu wissen gibt. Als müsste ich eine Abschlussprüfung im Fach Matthew Layton ablegen. Ich kenne seine Top-Twenty-Alben und seine Lieblingsbands. Alles, was mir jetzt noch fehlt, sind ein paar intime Details, und Shezza wird keinen Verdacht schöpfen.

      »Nächstes Mal werden wir sowieso adoptieren«, sagt Emily. »Das geht viel schneller.«

      Und mir ist gerade der perfekte Lehrer eingefallen. Mütter wissen alles über ihre Söhne. Selbst die Sachen, von denen sie nicht wollen, dass Mütter sie wissen  – fragt mal Kyle. Ich muss also nur Mrs Layton dazu bringen, alles über ihn auszuplaudern. Letzte Woche war sie so schlecht drauf, dass ich keine Lust gehabt hätte, sie zu fragen, aber Matthew hatte recht – ihr ging es auf jeden Fall viel besser, seitdem sie aufgehört hat, diese Steroide zu nehmen. Gestern meinte sie, ich solle sie Sue nennen, und jetzt gerade ist sie in der Küche und füllt Auberginen. Wenn ich sie nur irgendwie aus dem Haus bekommen könnte – ich glaube, sie würde mir alles erzählen.

      »Adoptionen sind auch viel weniger anstrengend«, sagt Emily. »Ich hasse diese ganze Umstandsmode.«

      »Warte mal. Wer ist dieses Mädchen? Denn wenn sie an deiner Schule ist, sollte sie doch mit jemandem reden. Weiß ihre Mutter Bescheid?«

      »Sie hat keine Mutter«, kichert Emily.

      »Das ist nicht lustig, weißt du. Meine Schwester Natalie war fast siebzehn, als sie Yasmin bekommen hat, aber das war ein Riesenschreck. Wie alt ist Crystal?«

      »Wirklich alt«, sagt Emily und lacht sich beinahe schlapp. »Sechs Wochen oder so.«

      »Hä?«

      »Crystal ist mein Lieblings-Sim, du Dummerchen.«

      Ich schaffe es, mich zu einem Lachen zu zwingen. Wenn ich vorgeben will, Matthews Freundin zu sein, würde es sich bestimmt nicht allzu gut machen, seine kleine Schwester zu schlagen. »Na ja, dann ist ja alles in Ordnung.«

      »Okay, ihr zwei, was ist so lustig?« Mrs Layton trägt eine pinke Schürze mit dem Aufdruck Kiss The Cook. »Na los, Emily, lass mich an eurem Witzchen teilhaben.«

      »Bex dachte, Crystal wäre ein Mädchen von meiner Schule«, sagt Emily.

      »Das hoffe ich nicht«, sagt Mrs Layton. »Sie hat schon sechs Kinder. Ich denke, Mrs Jenkins hätte inzwischen irgendetwas bemerkt.« Sie kommt näher, um einen besseren Blick auf ihren Sarg zu haben. »Du bist eine echte Künstlerin, Bex, oder? Du hast Matthews Mund perfekt hinbekommen.«

      »Was ist seine Lieblingsfarbe, Sue?«

      »Oh, das weiß ich nicht, Blau, nehme ich an.«

      »Und womit hat er am liebsten gespielt, als er klein war?«

      »Was sollen all diese Fragen?«, sagt Mrs Layton, nimmt Emilys Pinsel und malt ein grinsendes Gesicht. »Warte. Es gab da diesen kleinen Plastiktruck mit Bauklötzen hintendrauf. Ich habe irgendwo ein Foto, das suche ich mal raus nach dem Abendessen.«

      Irgendwas sagt mir, dass das die beste Gelegenheit ist, die ich kriegen kann.

      »Weißt du was, Sue, wie wäre es damit: Wenn du mir das Foto gezeigt hast, gehen wir ein bisschen raus, spazieren, ja? Ich könnte dich im Park herumschieben, wenn du magst. Was meinst du?«

      Ihr Lächeln verschwindet beinahe so schnell, wie Jez verschwunden ist, als Natalie ihm erzählt hat, dass sie schwanger ist. »Du hast echt Nerven. Ich habe ja wohl bereits mehr als deutlich gemacht, dass ich kein Interesse daran habe.«

      »Aber ich dachte nicht –«

      »Genau das ist dein Problem, Bex, verstehst du? Du denkst nicht nach, oder? Wenn du dieses Metallmonster in der Garage gesehen hättest, würdest du deine lächerlichen Ideen für dich behalten.«

      »Mum mag ihren Rollstuhl nicht«, erklärt Emily, die ganz offensichtlich glaubt, dass jemand, der nicht zwischen realem Leben und einem Computerspiel unterscheiden kann, zu dumm ist, das selbst zu bemerken.

      »Ich hasse dieses Teil«, sagt Mrs Layton. »Melvin ist davongerannt, als mich das Krankenhaus das erste Mal in so einem Ding nach Hause geschickt hat. Er hatte sich gerade so an den Anblick der Krücken gewöhnt, aber das hässliche Ding war der finale Nagel in meinem Sarg.«

      In der Sprechblase über meinem Kopf blitzt eine Glühbirne auf. Ich will ihr sofort davon erzählen, aber für den Moment entscheide ich, meine neueste geniale Idee für mich zu behalten. »Sorry, ich dachte, der Park wäre nett.«

      »Ja, in ein paar Wochen, wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin nach diesem üblen Schub, werde ich vermutlich in der Lage sein, ohne fremde Hilfe umherzuwanken«, sagt Mrs Layton. »Essen ist in fünf Minuten fertig. Kommt, wenn ihr das Chaos beseitigt habt.«

      Bevor wir die Farben wegräumen, nutze ich die Gelegenheit, Matthews Kapuzenpulli zu übermalen. Wenn ich plane, eine Einser-Schülerin in Matthew-Layton-Studien zu werden, muss ich auf die Details achten.

      »Bex?«, sagt Emily nachdenklich. »Kyle hat mir erzählt, ihr wohnt im Dogshit-Viertel.«

      »Nenn das nicht so. Es heißt Dogberry-Viertel, okay?«

      »Du lebst aber nicht dort, oder?«

      »Doch, natürlich. Warum nicht?«

      Emily schüttelt den Kopf und starrt in das schmutzige Wasser im Marmeladenglas. »Das glaube ich nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Weil du nett bist«, flüstert sie.

      Und das ist der Punkt, an dem mir klar wird, was für eine dumme Idee das ist. Shezza mag nicht das schlauste Gummibärchen in der Haribo-Tüte sein, aber es braucht mehr als ein paar einzelne Fakten über Matthew, um sie davon zu überzeugen, dass ein Mädchen wie ich wirklich mit jemandem aus dem Fernsehen ausgeht.

      Da gibt es nur eins: Ich muss es ihm erzählen. Man weiß ja nie – vielleicht gefällt ihm die Idee sogar. Okay, das wird so was von nicht der Fall sein, aber er schuldet mir etwas. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, für ein Weilchen mitzuspielen.

      

      Matthew: Was ist los? Ist was mit Mum?

      Bex: Deiner Mutter geht es gut. Zumindest ging es das, bis ich ihr einen Spaziergang im Park vorgeschlagen habe.

      Matthew: Ich dachte, davor hätte ich dich gewarnt.

      Bex: Hast du auch. Aber keine Sorge, ich habe eine wirklich gute Idee.

      Matthew: Und die wäre?

      Bex: Erzähl ich dir später, wenn ich die Zeichnungen fertig habe.

      Matthew: Zeichnungen? Wie können Zeichnungen eine –

      Bex: Hör zu, das ist eine ernste Angelegenheit, Matthew. Ich muss dir wirklich etwas sagen.

      Matthew: Okay, worüber macht sich Emily gerade Gedanken?

      Bex: Über nichts  – außer dass Crystal schwanger ist, natürlich.

      Matthew: Crystal ist immer schwanger.

      Bex: Halt die Klappe, Matthew. Das ist wichtig, ja?

      Matthew: Okay, okay. Was ist das große Geheimnis?

      Bex: Es ist nur … Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber … irgendwie …

      Matthew: Na los, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, weißt du. (Seufz) Habe ich eigentlich doch. Ich muss meinen Song lernen.

      Bex: Oh … stimmt … was singst du?

      Matthew: Das willst du gar nicht wissen.

      Bex: So schlimm?

      Matthew: Schlimmer. Und warte erst mal ab, bis du die Tanzeinlage siehst.

      Bex: Wenn du das nicht magst, solltest du etwas sagen.

      Matthew: Keine Ahnung, ich …

      Bex: Sag dieser Nikki-Tante, wie sehr du es hasst. Na los, Matthew, du musst für dich selbst einstehen.

      Matthew: Vielleicht ist es doch gar nicht so schlecht.

      Bex: Okay, gut. Aber wenn du es morgen immer noch hasst, sagst du es ihr, ja?

      Matthew: Ich weiß nicht, ich …

      Bex: Was bringt es, dass ich das alles für deine Mutter mache, wenn du keinen Spaß hast? Versprich mir, dass du etwas sagen wirst, Matthew.

      Matthew: Ja, okay. Aber jetzt wieder zu dir: Was wolltest du mir erzählen?

      (Pause)

      Bex: Ach, nichts. Nur ein dummer …

      Matthew: Kein Problem, Bex, ich denke, ich weiß es.

      Bex (geschockt): Tust du das?

      Matthew: Ja. Und weißt du was? Ich empfinde ganz genauso.

      Bex: Hä?

      Matthew: Du hast Angst wegen morgen Abend, oder? Das musst du nicht. Ich hatte beim ersten Mal auch Angst, aber es wird leichter, das verspreche ich dir. Keine Sorge, Bex. Alles wird gut.

      Bex: Oh … das … richtig, ja, danke. Ich werde dich wissen lassen, wie ich vorankomme. Oh, und Matthew …

      Matthew: Ja?

      Bex: Könntest du mir ein paar Autogramme für Shezza und ihre Freundinnen schicken?
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      Matthew
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      Unsere Gefängniswärterin, Mrs Magwicz, begleitet Bart Smedley, Twilight und mich am Ende des Tages in den neunten Stock, erinnert uns, dass unser Taxi für das Interview im Frühstücksfernsehen um fünf Uhr dreißig abfährt, wünscht uns »süße Träume« und eilt wieder nach unten an die Bar.

      »Gute Nacht, Matt«, grinst Bart, der feststellt, dass es unmöglich ist, die Tür mit einem Gipsarm zu öffnen. »Mir hat deine Performance zu ›Who Let The Dogs Out‹ gefallen. Ich glaube, ich habe vorher noch nie jemanden mit vier linken Füßen getroffen.«

      Ich widerstehe der Versuchung, ihm zu erzählen, dass ich vermutlich noch nie jemanden getroffen habe, den ich am liebsten sofort am Spieß gegrillt hätte, weil ich noch unter vier Augen mit Twilight reden möchte.

      »Entschuldigung, Twilight. Hast du mal eine Sekunde?«

      Auf ihrem Gesicht schimmern nach der Tanzprobe noch immer Schweißperlen. »In Ordnung, aber mach hin, ich muss duschen.«

      »Es ist wegen der Show. Ich denke nicht, dass ich weitermachen kann.«

      Twilight nimmt ihre Vampirzähne raus und lächelt. »Ich verstehe.«

      »Ich hasse den Song, den sie mir gegeben haben. Ich werde wie ein kompletter Idiot aussehen.«

      »Ja«, sagt sie mitfühlend. »Ich habe dich heute Nachmittag bei der Probe gehört.«

      »Ich kann mit diesem kommerziellen Zeug irgendwie nichts anfangen. Meine Lieder sind eine Mischung aus 90er-Britpop und 21.-Jahrhundert-Dance-Feel.«

      »Faszinierend«, sagt Twilight und gähnt.

      »Es fühlt sich total falsch an, Musik zu machen, an die ich nicht glaube.«

      »Ein Mann von Integrität«, sagt Twilight, streckt einen ihrer langen schwarzen Fingernägel aus und fährt damit leicht über meine Schulter. »Das gefällt mir.«

      »Meinst du, ich soll mit Nikki reden?«

      Twilight fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie es wäre, sie zu küssen. »Ja«, sagt sie. »Wenn dich das wirklich so beschäftigt, solltest du das tun.«

      »Das hat Bex auch gesagt.«

      »Und wer ist Bex?«, fragt Twilight. »Erzähl mir nicht, du hast irgendwo eine Freundin sitzen.«

      »Sie ist niemand … nur ein Mädchen von der Schule.« Ich hoffe irgendwie, dass Twilight ein kleines bisschen eifersüchtig ist. »Meinst du wirklich, ich soll die Show verlassen?«

      »Ich werde dich natürlich vermissen«, sagt Twilight, »aber du wirst es dir nie verzeihen, wenn du nicht deinem Herzen folgst.«

      »Vielleicht lässt mich Nikki einen anderen Song singen.«

      »Ja, vielleicht«, sagt Twilight skeptisch, »aber sie hat sich nicht sonderlich dafür interessiert, als The Holy Joannas sich über ihren Imagewechsel beschwert haben.«

      »Ich werd mal drüber schlafen«, sage ich und gehe zurück in mein Zimmer. Dabei versuche ich, nicht zu zeigen, wie aufgeregt ich über die Neuigkeit bin, dass sie mich vermissen wird. »Vielleicht geht es mir morgen früh schon wieder besser.«

      »Mach es jetzt gleich«, sagt sie und gräbt ihre Fingernägel in mein Handgelenk. »Du wirst besser schlafen, wenn dir die Last von deiner Seele genommen ist.«

      »Vielleicht werde ich –«

      »Viel Glück«, sagt sie und drückt den Knopf für den Aufzug. »Und lass dich von Nikki zu nichts zwingen, was du nicht willst.«

      Ich schwebe in Richtung Penthouse-Suite und erinnere mich, wie Nikki mit Soul Survivorz umgegangen ist, als sie im Mittelteil von »We Are The Champions« Breakdance machen wollten. Nur der Gedanke, dass Twilight mich bestärkt hat, gibt mir den Mut, zweimal zu klopfen.

      Eine dumpfe Stimme befiehlt mir einzutreten.

      Was einem als Erstes entgegenschlägt, ist die Temperatur, heiß und feucht, wie das Palmenhaus in Kew Gardens; als Nächstes der Klang von fließendem Wasser und das Zwitschern exotischer Vögel. Es dauert einen Augenblick, bis ich mich an das Kerzenlicht gewöhnt habe. »Nikki, Nikki, ich bin’s, Matt. Wo bist du?«

      »Ich hoffe sehr, dass es was Wichtiges ist.«

      Bart Smedley hat nicht übertrieben: Es ist wirklich wie ein Dschungel hier oben. Ich ertaste mir meinen Weg durch einen tropischen Regenwald aus mannshohen Yuccapalmen und riesigen Orchideen und versuche mir einzureden, dass das einfach eine abgefahrene Inneneinrichtung ist und es unmöglich irgendwelche Schlangen geben kann. »Ich wollte nur …«

      Ein stummer Schrei hallt in meinem Kopf wider, als ich die Lichtung erreiche und nach einer Erklärung für die Vision vor mir suche. Nikki Hardbody liegt auf einem Sofa, das wie ein Baumstamm aussieht, während eine Dame in einer weißen Jacke eine Nadel in ihr Auge drückt. »Was … was ist hier los?«

      Die Dame in Weiß zieht die Nadel langsam raus. Sie reicht Nikki einen silbernen Spiegel, bevor sie sich leise in die Büsche zurückzieht, wie ein Statist in einem Bond-Film.

      »Alles in Ordnung?«, frage ich, erleichtert, dass sich Nikki zu bewegen scheint. »Du bist nicht krank oder so?«

      »Dr. Cheng hat sich um meine Krähenfüße gekümmert«, antwortet sie und begutachtet sich selbst im Spiegel. »Es ist der Wahnsinn, was ein paar Botoxspritzen bewirken können, wenn du die richtige Knochenstruktur hast. Da, was meinst du?«

      Ihr Gesicht sieht aus, als hätte jemand mit Dartpfeilen daraufgeworfen. Das Seltsame ist, dass sie heftiger denn je lächelt. »Ähm … ja … gut.«

      »Nun setz dich und erzähl mir, was du auf dem Herzen hast.«

      Ich hocke mich auf das Ende des Baumstamms und versuche, vom Zwerchfell aus zu atmen, wie der Vocal Coach es mir beigebracht hat. »Ich denke, dass ich nicht mehr bei der Show dabei sein möchte.«

      Ihr Gesicht regt sich nicht. »Oh ja.«

      »Es hat niemand Schuld oder so. Ich glaube einfach nur, dass das nicht der richtige Song für mich ist.«

      »Na, das ist aber zu schade«, sagt Nikki und hält ihren Zeigefinger in das Indoor-Wassergebilde. »Ich hatte große Hoffnungen in dich gesetzt.«

      »Wirklich?«

      »Ich dachte, du könntest es bis zum Schluss schaffen.«

      »Was, wenn Justin mich nicht mag?«

      »Justin mag die, die er mögen soll«, sagt Nikki bissig.

      »Und was ist mit Elizabeth? Bex meint, sie wird mit Abstand gewinnen.«

      »Und wer ist Bex, wenn ich fragen darf?«

      »Ach, niemand«, antworte ich, überrascht, dass sie sie anscheinend so schnell vergessen hat. »Nur ein Mädchen aus meiner Schule.«

      »Sie liegt jedenfalls falsch«, sagt Nikki. »Ugly Betty ist ein einseitig begabtes Grubenpferd, das bereits vier Minuten und neunundvierzig Sekunden Berühmtheit erlangt hat. Sie wird es nicht bis ins Finale schaffen, solange ich etwas damit zu tun habe.«

      »Ich dachte, das Publikum entscheidet das.«

      Nikki lacht wie eine Klapperschlange. »Oh Matt, du bist so naiv. Deshalb habe ich so hart dafür gekämpft, die Kiddies wieder teilnehmen zu lassen. Denn euch kann ich nach meinen Vorstellungen formen.«

      »Du meinst, die Abstimmungen werden manipuliert?«

      »Leider ist das keine Option mehr. Lass es mich so sagen: Es gibt Mittel und Wege, den Zuschauern zu helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.«

      »Wieso kann ich keins meiner eigenen Lieder singen?«

      »Das wirst du, Matt, das wirst du«, sagt Nikki und zieht die Kordel ihres Seidenkimonos fester. »Aber nicht in der Powerballaden-Woche. Die Nummer, die wir ausgewählt haben, ist perfekt für dich. Vertrau mir, ich arbeite so lange beim Fernsehen, da warst du noch nicht mal geboren.«

      »Ja, aber –«

      »Ich kann dich berühmt machen, Matt«, sagt sie und ihre Augen leuchten im Kerzenlicht. »Weißt du, was das bedeutet?«

      »Na ja, ich nehme an …«

      »Hast du eine Freundin?«

      Ich schüttele den Kopf und lasse mich noch tiefer in den Baumstamm sinken.

      »Dachte ich mir«, sagt Nikki. »Lass mich dir eine kleine Geschichte erzählen. Vor ein paar Jahren habe ich eine Dokumentation über einen Teenager mit einem seltenen Gendefekt gemacht. Barry war kein Ölgemälde, glaub mir, aber du hättest mal seine Fanpost sehen sollen.«

      »Was meinst du damit?«

      »›Das hässlichste Kind der Welt‹ wurde zehn Minuten nach Mitternacht auf einem unbekannten Satellitensender ausgestrahlt. Nach sechs Wochen zur Primetime könntest du jede Freundin kriegen, die du willst.«

      Ich denke kurz über den schrecklichen Song nach, dann denke ich an die Tanzprobe und den Glitzeranzug, den ich tragen soll. Und dann denke ich an Twilights Worte: Du wirst es dir nie verzeihen, wenn du nicht deinem Herzen folgst.

      »Wahrscheinlich war ich ein bisschen vorschnell.«

      »Ja, ich denke, das warst du vielleicht.« Nikki lächelt und köpft geistesabwesend eine vertrocknete Orchidee. »Weißt du, Matt, ich kann großartige Dinge für dich tun. Aber du musst hier mit mir arbeiten. Wenn ich deine  – wie soll ich sagen  – Spezialmentorin werde, musst du zuversichtlich bleiben.«

      Ich schiebe die Schlingpflanze beiseite und versuche, die Tür zu orten. »Wirst du auch für die anderen Mentorin sein – zum Beispiel für Phil Carvery?«

      »Gott, nein; ich würde ihn nicht mal rufen, wenn mein Klo verstopft wäre. Wir können froh sein, wenn wir ein paar Hitsingles aus ihm rauskriegen.«

      »Gut«, sage ich und bemühe mich, es so heimlich in die Unterhaltung zu schummeln, als würde ich in ›Search and Destroy‹ eine Bombe deponieren. »Und was ist mit, ich weiß nicht … Twilight?«

      Nikkis Lächeln scheint wärmer als sonst. »Ja, natürlich. Nicht, dass sie noch sonderlich geformt werden muss. Wir haben so viel gemeinsam, sie könnte fast eines der Kinder sein, die ich nie hatte.«

      »Das ist toll. Äh, für Twilight, meine ich.«

      »Du magst sie, oder?«

      Ich trete zurück in die Schatten, sodass sie nicht sehen kann, wie ich rot werde. »Twilight ist okay, ich …«

      »Natürlich tust du das, du bist ein vierzehnjähriger Junge.«

      »’tschuldigung, ich habe nur –«

      »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Eigentlich finde ich das eher süß. In Wirklichkeit sehe ich euch schon fast als eine Art Kylie und Jason des 21. Jahrhunderts.«

      »Kylie und wer?«

      »Egal«, sagt Nikki und holt ihr PowerBook hinter einer Yuccapalme hervor. »Aber wenn es mit der Beliebtheit runtergeht, könnte man mal darüber nachdenken. Und jetzt raus mit dir. Gerüchte verbreiten sich nicht durch Zauberei, weißt du. Oh, und Matt?«

      »Ja.«

      »Keine weitere Aktion wie diese, verstanden? Sonst werden wir diesen Vertrag ausgraben müssen, den du vorm Basis-Training unterschrieben hast.«

    
    Bex
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      »Ich kann das nicht.«

      »Du musst aber«, sagt Emily, schiebt mich in das Schlafzimmer ihrer Mum und schließt die Tür hinter uns.

      »Muss ich wirklich?«

      »Na ja, ich kann es nicht«, flüstert Emily. »Ich bin erst achtdreiviertel.«

      Mrs Layton sitzt in ihrem Morgenmantel auf der Bettkante. Sie keucht und schnauft, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. »Können wir es bitte hinter uns bringen?«

      »Wo ist das Ding?«, frage ich und muss mich zusammenreißen, nicht auf den blassen, cremefarbenen Teppich zu kotzen.

      »Auf der Frisierkommode«, antwortet Mrs Layton. »Es liegt schon alles bereit.«

      In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Ich stolpere ins Badezimmer wie mein Bruder an einem Samstagabend. Und da ist es – kleiner, als ich erwartet habe, aber immer noch total unheimlich – und liegt auf einem Häkeldeckchen zwischen einer Parfümflasche und einem silbernen Bilderrahmen. »Was für ein süßes Foto«, sage ich und denke, wenn ich dafür sorge, dass sie weiterredet, muss ich das nicht tun. »Das ist Matthew, oder?«

      »Ja«, sagt Mrs Layton. »Er liebte diese Arzt-Sachen.«

      Der kleine Junge auf dem Bild hält ein Plastikstethoskop an den Bauch seiner Mutter. »Ihr seht beide so glücklich aus.«

      »Das waren wir«, sagt Mrs Layton. »Das war genau vor meinem ersten … Schub.«

      »Die dicke Kugel da bin ich«, erklärt Emily. »Ich habe Mum so doll getreten, dass sie dachte, ich würde ein Fußballer werden.«

      »Das hat dein Vater auf jeden Fall gehofft«, sagt Mrs Layton.

      Ein Nachttisch ist leer, der andere erinnert mich an eines dieser modernen Skulpturdinger, die wir in Kunst gemacht haben. Ein Berg von Taschenbüchern, jedes erdenkliche Schmerzmittel, drei schmutzige Kaffeetassen, ein altmodisches Radio und eine leere CD-Hülle mit Entspannenden Regenwaldklängen auf der Vorderseite. Mrs Layton schafft es irgendwie, Paracetamol hervorzuholen, ohne das Konstrukt zum Einsturz zu bringen. »Dämliche Flaschen mit Kindersicherung. Kannst du das bitte für mich öffnen, Emily?«

      »Klar, Mum.«

      Mrs Layton wirft sich ein paar pinke Tabletten in den Mund und spült sie mit einem Schluck kaltem Kaffee runter. »Und jetzt mach hin. Das ist schon demütigend genug so.«

      »Ja … klar«, sage ich und meine Hände zittern beinahe so schlimm wie ihre, als ich das obere Teil der vorbereiteten Spritze aufbreche und die Nadel draufschraube. »Wofür ist das überhaupt? Ich dachte, du hast aufgehört, diese Steroide zu nehmen.«

      Mrs Layton nimmt ihr Kissen und drückt es fest zusammen. »Die Steroide helfen mir, mich nach einem Schub schneller zu erholen. Die Injektionen sollen dafür sorgen, dass diese Schübe seltener auftreten.«

      »Und bringt es was?«

      »Woher soll ich das wissen? Ich mache nur das, was die sogenannten Experten mir sagen. Jetzt bitte. Ich weiß, ich sollte mich nicht wie ein Baby aufführen, aber das wird wirklich nicht leichter.«

      »Matthew meinte, ich solle die Spritze eine Minute in der Hand halten, um sie auf Körpertemperatur zu bringen.«

      »Wie geht’s ihm überhaupt?«, fragt sie und drückt ihr Kissen noch fester. »Du scheinst mehr über sein Leben zu wissen als ich.«

      »Es geht ihm gut. Er hat mir gerade eine SMS geschickt, dass alles super ist.«

      Mrs Layton lächelt beinahe. »Du magst ihn, oder, Bex?«

      »Nein, natürlich nicht«, antworte ich und hoffe, dass ich sie besser überzeugen kann als mich selbst. »Also nicht so zumindest.«

      »Das ist in Ordnung. Ich bin keine eifersüchtige Psychomutter, weißt du. Es könnte ihm guttun, eine nette Freundin zu haben.«

      Emily kichert und beginnt aufzusagen: »Ei, ei, ei, was seh ich da, ein verliebtes Ehepaar. Küsst euch mal, küsst euch mal, morgen ist das Baby da.«

      »Genau«, sage ich und sehe nicht runter auf die Nadel, weil ich weiß, dass mir davon wieder schwindelig wird. »Ich denke, wir sind so weit. Lass es uns tun, ja?«

      Mrs Layton kneift ihre Augen fest zusammen und öffnet den Gürtel ihres Morgenmantels. »Gott, ich hasse das.«

      »Ist gut, Mum«, sagt Emily. »Bex weiß, was sie tut.«

      »Ja … natürlich«, sage ich, tupfe Mrs Laytons Oberschenkel mit einem sterilen Tuch ab und staune, wie weiß ihre Beine aussehen. »Ich werde einfach … ich werde einfach …«

      »Tu es einfach, Bex«, sagt Emily entschieden.

      Matthew meinte, es sei wichtig, die Nadel tief in den Muskel zu bekommen. Ich wähle einen Punkt zwischen zwei Leberflecken und drücke langsam runter. Aber menschliches Gewebe ist etwas fester als die Orange, mit der wir geübt haben, und ich muss ziemlich doll drücken, bis ein paar Zentimeter der Nadel in ihr verschwunden sind.

      »Keine Sorge, Sue. Wir haben es gleich geschafft.«

      Es dauert zehn Sekunden, ihr die himmelblaue Flüssigkeit zu injizieren. Danach ist nicht mehr zu sehen als ein winziger Nadelstich Blut, wie in diesem Märchen.

      Und ich denke so was wie: Yessss, ich habe es getan!, als sich der Raum um mich herum zu drehen beginnt und eine cremefarbene Wand auf mich zurast.

      »Bex«, sagt eine weit entfernte Stimme. »Bex, bist du okay?«

      Als ich wieder zu mir komme, steht Mrs Layton mit einem Glas Wasser über mir. »Ich glaube, du bist ein bisschen überhitzt.« Sie lächelt. »Hier, trink das.«

      Emily hält ihren Hasen gegen die Wange gedrückt. »Geht’s dir gut, Bex?«, fragt sie mit piepsiger Stimme.

      Ich nicke und nehme einen Schluck Wasser. Aber wisst ihr was? Mir geht es zwanzigmal besser als einfach nur gut. Denn als ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich begonnen, über die Entscheidungsshow am Samstagabend nachzudenken – die Szene am Ende, in der Willow Strawberry den Glücklichen verkündet, dass sie ›noch immer den Star Factor haben könnten‹.

      Ich hatte mir irgendwie eingeredet, Shezza würde mir niemals glauben, dass Matthew mein Freund wäre. Eigentlich war ich mir so sicher, dass ich sogar schon meine Beichte geprobt habe. Doch vielleicht ist es nicht so unmöglich, wie es sich anhört. Denn laut seiner Mutter könnte ich ›gut für ihn‹ sein. Laut seiner Mutter könnte ich noch immer Matthews Freundin sein.
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      Matthew
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      Der Anheizer peitscht das Studiopublikum bis zur totalen Ekstase auf und eine Armee von AALs (Assistenz-Aufnahmeleitern) nimmt Last-Minute-Korrekturen an den Nebelmaschinen vor, als wir uns hinter den Kulissen aufreihen, bereit für unseren ersten Auftritt. Ich überprüfe mein Hundehalsband und versuche, mich an alles zu erinnern, was Nikki mir beigebracht hat – wie ich mit der Kamera spielen und nicht zu überzeugt von mir selbst klingen soll.

      Alle sind nervös. Trevor und Ashley jonglieren mit ihren Plastikknochen, Roxanne kann kaum so lange ihre Hand stillhalten, wie sie braucht, um sich eine weitere Lage Lippenstift draufzupatschen, Phil Carvery ist immer noch verstört von dem, was bei der Probe passiert ist, und Elizabeth McQueen wirkt eher, als wären ihr gerade die Weisheitszähne gezogen worden. Und Yvette, Mary und Beth erkenne ich kaum wieder in ihren Catsuits. The Holy Joannas waren am Boden zerstört, als Nikki sie in UP4IT umbenannt hat, aber ihr neues Image kam sicher gut bei den Soul Survivorz an.

      Wie hätte es auch anders sein sollen – ich teile mir einen Umkleideraum mit Bart Smedley. Er hat diese bizarre Verschwörungstheorie entwickelt, dass Twilight ihn mit Absicht vom Tisch geschubst hat. Niemand glaubt ihm, natürlich, aber es nimmt sie offensichtlich ganz schön mit. Sie schien nicht mal sonderlich begeistert, als ich ihr erzählt habe, dass ich es mir mit dem Aufhören doch noch mal anders überlegt habe. Also sage ich mir selbst immer wieder, dass es nur die erste Woche ist. Wie Nikki meint: »Live-Fernsehen lässt einen Typen fünf Pfund schwerer und fünfzigmal attraktiver aussehen.«

      Die Spannung wird noch weiter angekurbelt, als die Titelmelodie über die Soundanlage schallt, die Juroren an der anderen Seite des Studios auftauchen und Willow Strawberry herüberkommt, um uns Glück zu wünschen.

      »Also, ihr Lieben«, sagt sie und sieht einfach nur atemberaubend aus in ihren High Heels und einem weißen Kleid von der Größe einer Briefmarke. »Ich hoffe, ich habe mich bei der Probe klar genug ausgedrückt. Nur weil ich vor der Kamera nett zu euch bin, heißt das nicht, dass wir Freunde sind.« Sie sieht zu Phil Carvery, der den Fehler gemacht hat, seinen Arm um sie zu legen, während sie ihn der Jury vorgestellt hat. »Fasst mich nicht an, klar? Atmet noch nicht mal in meine Richtung. Habt ihr das verstanden?«

      Ihre typische Nettigkeit ist schlagartig wieder da, als sie das erste Zischen der Nebelmaschinen hört und die Türen zur Bühne aufgleiten.

      »Und hier ist Ihre Gastgeberin, Miss Wiiiiiiiillow Strawberry!«

      Als Nächstes ist die Jury dran. Vom Star Factor-Logo geht eine grelle Lasershow aus und das Publikum johlt sogar lauter als in der Probe, während Brenda, Jesamène und Justin sich ihren Weg zum Jurypult bahnen, begleitet von einer Kakofonie aus klassischer Musik und einer Reihe wohlplatzierter kleiner Feuerwerksexplosionen.

      Meine Beine beginnen zu zittern, als Willow ihr Geplänkel mit Justin beginnt. Das ist unser Stichwort.

      »Also, Justin, du ungezogener Bengel, wir wissen alle, dass du ein Softie bist …« Das Publikum lacht. »… aber einige finden, dass du auch ein kleines bisschen gemein sein kannst.« Das Publikum lacht noch lauter. »Ich bin mir sicher, wir wollen alle hier wissen – wirst du dieses Jahr etwas gnädiger sein?«

      »Sieh mal, Willow«, sagt Justin. »Das ist kein Spiel. Wir wollen hier ja einen neuen Star hervorbringen. Und wenn das bedeutet, Dinge beim Namen zu nennen, dann ist das so.«

      »Ihr wurdet gewarnt«, sagt Willow. »Und jetzt sehen wir die Finalisten dieses Jahres. Wer hat den Star Factor? Diese Entscheidung liegt bei Ihnen! Wir hoffen für die Kandidaten, dass am Ende keiner in der Hundehütte landet!«

      »Viel Glück, Bart«, flüstert Twilight, als der Assistenz-Aufnahmeleiter uns das Zeichen gibt, unsere Plätze einzunehmen. »Es tut mir so leid, dass du den Salto rückwärts jetzt nicht mehr machen kannst.«

      Die Zweitplatzierten des letzten Jahres, KFT, setzen gerade zu ihrem neuen Hit an, als wir zurück in die Umkleiden stürmen.

      Bart Smedley jammert schon rum. »Sie mag wie ein süßer kleiner Vampir aussehen, aber ihr Innerstes ist böse.«

      »Na ja, ich habe das Gefühl, es ist ganz gut gelaufen«, sage ich und versuche, das Thema zu wechseln, während ich mir die Schlappohren vom Kopf reiße und sie der Ankleiderin gebe.

      »Wenn du mich fragst, war das der letzte Hundefraß«, sagt Bart. »Ohne die akrobatischen Einlagen hatte das Ganze so viel Schwung wie eine schlafende Nonne.«

      Laut Nikki ist mein glitzernder Zauberer-Anzug »ironisch« gemeint. Ich schlüpfe in die Weste und warte, dass mir meine Ankleiderin die Fliege richtet. »Zumindest habe ich zur Abwechslung mal die meisten Schritte hinbekommen.«

      »Du hattest keine Schritte«, schnaubt Bart. »Nikki hat dich im Hintergrund beim Laternenpfahl rumlungern lassen. Und wie kann es sein, dass Twilight als Einzige kein Tier sein musste?«

      »Weil sie mit den Hunden Gassi gehen sollte?«

      »Vorsicht, du Idiot«, sagt Bart, als sein Ankleider gegen seinen gebrochenen Arm stößt. »Und das gilt auch für dich, Matt. Du hast gesehen, was sie mir angetan hat. Diese Twilight kennt kein Erbarmen. Pass gut auf. Du könntest als Nächstes dran sein.«

    
    Bex
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      Shezza ist unten und macht in der Werbepause ein paar Käsenachos in der Mikrowelle warm. Ihr Zimmer ist genauso groß wie meins, aber ich bin total neidisch auf ihren neuen Fernseher.

      »Beeil dich, es geht gleich weiter.«

      »Ja, alles klar«, ruft sie. »Immer mit der Ruhe.«

      Matthew ist als Letzter dran. Und ich zittere mit ihm vor Aufregung. Justin ist dieses Jahr schlimmer denn je. Zu Soul Survivorz meinte er, dass »We Are The Champions« mehr wie »We Are The Losers« klang, und außerdem sagte er, dass das Schmerzhafteste an Roxannes Interpretation von »Love Hurts« der grauenvolle Gesang war. Dem Studiopublikum hat die Titelmelodie von Titanic gefallen, aber nach Justins Meinung ›könnte Elizabeth McQueen untergehen‹.

      Nur UP4IT (»Heiß, heiß, heiß!«) und Twilight (»Du erinnerst mich an eine junge Judy Garland«) haben halbwegs vernünftige Bewertungen bekommen. Ich finde Twilight toll. Sie hat keine Angst, ihre Gefühle zu zeigen. Kurz vor der Pause wurde in einem Einspieler gezeigt, was diese Woche in der Star-Akademie passiert ist. Es ging hauptsächlich um die Zwillinge, die mit Feuerlöschern rumgealbert haben, und um Bart Smedleys Unfall, aber ihr hättet die arme Twilight sehen sollen, die sich die Seele aus dem Leib geweint hat, als sie jemand fragte, ob sie ihre Mum vermisse.

      »Hat die Kuh schon aufgehört rumzublubbern?«, fragt Shezza und stopft sich den Mund mit Nachos voll.

      »Twilight ist keine Kuh. Ich weiß nicht, warum du nicht aufhörst, sie so zu nennen.«

      »Weil sie genauso Fake ist wie ihre Zähne; sag deinem Matt, dass er sich vor ihr hüten soll.«

      Shezza ist ein ganz anderer Mensch, seit ich ihr erzählt habe, dass ich Matthew date. Es ist, als wäre ich zur Abwechslung mal die Coole. Sie hat mich sogar gefragt, welchen Nagellack sie nehmen soll.

      »Halt die Klappe, Shezza. Er ist gleich dran.«

      »Hey, Bex, hast du schon seine Eltern kennengelernt?«

      »Nur seine Mum … Sie ist ganz okay.«

      »Dann muss er dich wirklich mögen. Typen stellen dich nicht ihrer Mutter vor, wenn sie nicht verrückt nach dir sind.«

      »Glaubst du das wirklich?«

      »Hat er dir schon gesagt, dass er dich liebt?«

      »Pssst, ich will das sehen.«

      »Mein nächster Künstler wird eine ganz große Nummer werden«, sagt Jesamène. »Er ist süß, er ist sexy, er ist der Junge mit der Gitarre. Er singt seine Version des Take-That-Klassikers aus dem Jahr 1992 ›Could It Be Magic?‹. Es ist der großartige Matt.«

      »Das kann nicht sein«, sage ich, als sich das Scheinwerferlicht auf Matthew richtet, der oben auf einer frei stehenden Treppe sitzt und die Saiten seiner Gitarre anschlägt. »Er hasst diesen Song.«

      »Aber sieht er nicht geil aus in diesem Outfit?«

      »Was geht denn hier ab? Er hat mir erzählt, dass er das nicht tun würde.«

      Matthew begleitet sich am Anfang ein Stück selbst, aber als die Band reinkommt, gibt er seine Gitarre einer Tänzerin in glitzerndem Gymnastikanzug, die ihn die Treppe runterführt. »Das glaube ich nicht.«

      »Oh Mann, was für einen süßen kleinen Hintern der hat!«, sagt Shezza. »Du hast so ein Glück, Bex.«

      Matthew stapft in verschiedene Richtungen der Bühne, gefolgt von zig halb nackten Mädchen, die um ihn herumtanzen, während er komische Gesichter in die Kamera macht. »Das ist ekelhaft.«

      »Du bist eifersüchtig, oder?«, fragt Shezza.

      »Ich verstehe das nicht. Das ist so was von nicht seine Musik.«

      Aber der Jury gefällt es. Brenda wünscht, sie wäre zwanzig Jahre jünger (eher vierzig, würde ich sagen), Jesamène meint, er erinnere sie an den jungen Paul McCartney, und Justin bemerkt: »Wir haben vielleicht gerade einen großen Musiker gefunden.«

      Ich versuche, mich für ihn zu freuen. Das Problem ist, dass sich alles falsch anfühlt. Als Matthew Willow Strawberry sagt, dass er »tief berührt« ist von den Kommentaren der Jury, klingt er wie ein komplett anderer Mensch, aber es ist seine Antwort auf ihre letzte Frage, die mich total aufregt.

      »Na los, Matt. Wie gefällt es dir in der Star-Akademie?«

      »Der absolute Wahnsinn, unglaublich; das ist die beste Zeit meines Lebens.«

      Sobald die Leitungen geschlossen sind, rasen wir für die Ergebnis-Show mit einer Tüte Popcorn nach oben.

      Shezza flippt total aus, aber nach den Kommentaren der Jury ist es keine echte Überraschung, als Willow Strawberry Matthew verkündet: »Du könntest noch immer den Star Factor haben«, und er sich zu Twilight und den anderen in die Gewinnerrunde stellt.

      Niemand erinnert sich daran, wer als Erstes rausfliegt. Nur für das Protokoll, es sind Soul Survivorz. Die Jury erlöst Bart Smedley, was bedeutet, dass Roxanne ebenfalls nicht mehr dabei ist. Doch ich bekomme nicht viel mit von ihrem Gelaber über ihre wahnsinnige, wahnsinnige Zeit, weil ich nicht aufhören kann, mir über Matthew Gedanken zu machen.

      Mir hat es immer gefallen, mit welcher Ernsthaftigkeit er seine Musik betrachtet hat. Und er schien sich nie wirklich bewusst gewesen zu sein, wie talentiert er ist. Wie kommt es also, dass er plötzlich so von sich überzeugt ist? Irgendwas ist los mit ihm und ich muss herausfinden, was es ist.

      

      Matthew (erwartungsvoll): Und? Wie fandest du es?

      Bex: Ja, es war …

      Matthew: Willst du mir gar nicht gratulieren?

      Bex: Doch, schon, aber –

      Matthew: Hast du gehört, was Justin gesagt hat?

      Bex: Klar.

      Matthew: Er meinte, ich könnte ein großer Musiker werden. (Pause) Das hier wird doch nicht lange dauern, oder?

      Bex: Nein, aber –

      Matthew: Sie wollen mich und Bart beim Karaoke filmen. Wieso rufst du überhaupt an? 

      (Pause)

      Bex: Alles okay bei dir, Matthew?

      Matthew: Ich habe es soeben in die zweite Woche von Star Factor geschafft. Was glaubst du denn?

      Bex: Es ist nur, na ja, du warst irgendwie ein bisschen …

      Matthew: Ein bisschen gut?

      Bex: Nein … ich meine, du warst großartig, aber … ich dachte, du hättest mal gesagt, du hasst diesen Song.

      (Pause)

      Matthew: Das habe ich.

      Bex: Du wolltest Nikki sagen, dass du etwas anderes singen möchtest.

      Matthew: Ich habe meine Meinung geändert.

      Bex: Aber warum? Das verstehe ich nicht. Matthew. Ich habe das große Ganze gesehen, okay? Manchmal muss man in diesem Business Kompromisse eingehen.

      Bex: Und du bist glücklich damit, oder?

      Matthew: (Pause) Natürlich bin ich glücklich. Was hat das überhaupt mit dir zu tun?

      Bex: Ich dachte nur …

      Matthew: Moment. Ich weiß, was das alles soll. Du willst nicht, dass ich hier bin, richtig? Du bist nur eifersüchtig, weil du es nicht geschafft hast.

      Bex: Nein. Natürlich nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay bei dir ist, mehr nicht.

      Matthew: Mir geht’s gut, du kannst also aufhören, dir Sorgen zu machen. Ich muss jetzt auch los.

      Bex: Willst du gar nicht wissen, was ich für deine Mum geplant habe?

      Matthew: Sorry, aber ich hab jetzt keine Zeit. Lass uns später darüber reden.

      Bex: Ja, aber ich wollte –

      Matthew: Bis bald.

      Bex: Aber ich hatte eine super Idee. Ich dachte, dass ich … Matthew?
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      Matthew
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      Im Tanzstudio ist es viel ruhiger, seit Soul Survivorz nicht mehr dabei sind. Die Zwillinge Trevor und Ashley (oder Trash, wie sie inzwischen von allen genannt werden) versuchen, die Stimmung aufzuheitern, indem sie den Asthma-Inhalator des Choreografen verstecken, aber die Atmosphäre ist schon ziemlich angespannt, als er uns die Schritte für »Hard Knock Life« beigebracht hat und Nikki für unser Coaching kommt.

      »Okay«, sagt sie und winkt den letzten Kameramann fort. »Showsongs-Woche bedeutet, dass wir die Männer unter den Jungen herauspicken.«

      »Hab ich doch gesagt«, meint Bart Smedley. »Musicaltheater ist kein Spaziergang.«

      »Halt die Klappe, Bart«, entgegnet Nikki. »Wir haben keine Zeit für –«

      »Entschuldigung«, sagt Elizabeth McQueen. »Kann ich dich bitte etwas fragen?«

      »Was denn diesmal?«

      »Kann ich diese Woche nicht einen Folksong singen?«

      Nikki lächelt mit zuckenden Mundwinkeln. »Ich dachte, darüber hätten wir schon gesprochen. Phantom der Oper ist perfekt für dich. Eigentlich geht es heute Morgen genau darum. Wisst ihr, ich möchte Woche zwei als ›Kennenlern‹-Woche betrachten. Wer kann mir sagen, was ich damit meine?«

      Wenn es irgendjemand verdient hat, Star Factor zu gewinnen, ist es Twilight. Gestern, auf dem Weg zur Shoppingmall, waren die meisten anderen total albern, weil sie in einer Limousine gefahren sind, aber Twilight hat noch nicht mal mit mir geredet, weil sie all ihre Energie für ihre Fans aufsparen wollte. »Talent allein reicht nicht«, sagt sie jetzt mit Blick auf ihr Notebook. »An einem bestimmten Punkt musst du beginnen, das Publikum an deiner Vorgeschichte teilhaben zu lassen.«

      »Das hätte ich selbst nicht besser sagen können«, schnurrt Nikki. »Doch bevor wir anfangen, will ich eine Sache klarstellen. Im Gegensatz zu anderen Shows werden wir hier nicht schamlos. Eure rührseligen Geschichten interessieren mich nicht. Ich bin auf der Suche nach etwas … Inspirierendem; irgendwas, mit dem ihr zurechtkommen müsst vielleicht, irgendwas, das dem Publikum genau zeigt, wer ihr seid. Also, wer macht den Anfang?«

      »Die Leute machen sich über uns lustig, weil wir anders sind«, sagt Yvette von UP4IT.

      »Die Leute machen sich über uns lustig, weil wir genau gleich sind«, sagt Trevor oder Ashley.

      Nikki nickt gedankenverloren. »Ja, das hat beides Potenzial, aber ich brauche wirklich etwas Konkreteres. Sonst irgendwer?«

      »Wie wäre es damit, dass dich jemand von einem Tisch schubst, weil er oder sie neidisch auf dein Talent ist?«, sagt Bart.

      Nikki fletscht ihre Zähne. »Zum letzten Mal, Bart, das war ein Unfall. Und wenn du weiter auf diesen haltlosen Anschuldigungen beharrst, sehe ich mich gezwungen, mit unseren Anwälten zu sprechen. Also, jemand anders bitte.«

      Elizabeth McQueen meldet sich.

      »Schon okay, Elizabeth«, sagt Nikki. »Ich denke, wir können uns alle vorstellen, welche Last du zu tragen hattest. Was ist mit dir, Phil?«

      Phil Carvery windet sich auf seiner Gymnastikmatte. »Das ist nichts, worüber ich gerne sprechen möchte.«

      »Weiter«, sagt Nikki.

      »Na ja, vor ein paar Jahren war meine Frau, Carol, in einen schrecklichen Autounfall verwickelt.«

      »Wir werden sie nächste Woche ins Studio holen«, sagt Nikki. »Hat sie bleibende Schäden davongetragen – irgendwelche Narben vielleicht?«

      »Nein, zum Glück nicht«, sagt Phil mit einem breiten Grinsen. »Meiner Caz geht es wieder richtig gut.«

      »Das freut mich wirklich sehr für dich«, sagt Nikki. »Okay, wer ist der Nächste?«

      Twilights Beschreibung von der Krankheit ihrer Mutter ist so zu Herzen gehend, dass sogar die Zwillinge mit offenem Mund dasitzen und versuchen, alles zu begreifen. Es erklärt in gewisser Weise viel. Jetzt weiß ich, dass wir etwas gemeinsam haben.

      »Es tut mir leid«, schluchzt Twilight. »Wäre es okay für euch, wenn ich eine kurze Pause mache? Das ist alles etwas …«

      »Du armes kleines Mädchen«, sagt Elizabeth, krabbelt über die Matte und reicht ihr ein zerknülltes Taschentuch.

      »Und ich dachte, ich hätte es schwer«, sagt Phil Carvery und zuckt mit den Schultern.

      »Danke, das war perfekt, Twilight«, sagt Nikki verträumt. »Na los, Matt, du hast die anderen gehört. Was hast du für mich?«

      »Nichts.«

      »Von nichts kommt nichts«, entgegnet Nikki und ihr Gesicht fällt zusammen wie ein aufblasbarer Ball, in den man ein Loch gestochen hat. »Probier’s noch mal.«

      »Tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«

      »Dann denkst du besser noch mal nach«, sagt Nikki kalt. »Wenn du nächste Woche weiterhin dabei sein willst.«

      Allerdings will ich das. Nikki erinnert mich daran, dass ich jede Freundin haben kann, die ich möchte, wenn ich es ins Finale schaffe. Und es dürfte keine Überraschung sein, an welches spezielle Mädchen ich da denke. Aber ich kann nicht über Mum sprechen  – zumindest nicht hier vor allen anderen. Es gibt nur eine einzige Person, mit der ich meine Vorgeschichte teilen möchte; die einzige Person, die mich wahrscheinlich verstehen könnte. Deshalb schließe ich einen Pakt mit mir selbst: Wenn es dir wirklich ernst mit ihr ist, musst du es Twilight erzählen.

      Es dauert nicht mal bis zum Nachmittag, da bietet sich die Gelegenheit. Unser Tutor, Mr Packham, dessen Unterricht immer öder wird, versucht zu erklären, dass ein Oxymoron »ein Sprachkonstrukt ist, in dem zwei gegensätzliche Begriffe nebeneinander stehen wie in ›schrecklich schön‹ oder ›Hassliebe‹«. Als er nach Beispielen fragt, komme ich mit »Mr Packham« und »Haare«, aber dann wird die ganze Sache fies, als Bart »liebenswerte Twilight« vorschlägt und sie mit »talentierter Bart« kontert.

      Es wird alles ein bisschen persönlich, deshalb beschließt Mr Packham, dass es das Beste wäre, wenn wir schnell in den Spa-Bereich gehen und uns durch eine Runde Schwimmen abkühlen, bevor die Taxis kommen, die uns zur Modenschau fahren sollen. Bart trägt immer noch seinen Gips, also geht Mrs Magwicz mit ihm neue Steppschuhe kaufen, während wir anderen drei runter in den Keller eilen.

      Twilight kommt jeden Morgen hier runter, aber ich habe nicht für einen zweiwöchigen Ibiza-Aufenthalt gepackt, weshalb ich mir eine Badehose vom Personal Trainer leihen muss. Mr Packham schläft schon bald auf einer der Liegen ein, während Twilight mühelos durch das nach Chlor riechende Wasser gleitet und ich in der Gegend rumspritze und versuche, nicht allzu stümperhaft auszusehen.

      »Ich weiß Bescheid über die Sache mit deiner Mutter«, sage ich, als sie ans flache Ende zurückschwimmt. »Du musst mir nichts vormachen.«

      »Wovon redest du?«, fragt Twilight, die ohne ihr Make-up viel gesünder aussieht. »Hat Bart etwa –«

      »Ich weiß, dass du sie nicht hasst.«

      Twilight spuckt einen Schwall Wasser aus. »Du musst mich falsch verstanden haben. Ich habe nie gesagt, dass ich –«

      »Es ist okay, ich verstehe, dass es manchmal so ist. Ich behaupte auch gar nicht, dass ich das Gleiche durchgemacht habe wie du  – wie könnte ich  –, aber wahrscheinlich kann ich ziemlich gut nachempfinden, wie es sich anfühlt.«

      »Kannst du das?«

      Es ihr zu erzählen ist so viel leichter, als ich gedacht habe. »Meine Mum hat Multiple Sklerose. Dad und sie haben sich scheiden lassen, deshalb muss ich mich manchmal um sie kümmern. Das ist keine große Sache oder so, aber es kann ab und zu etwas viel werden – besonders, wenn sie einen Schub hat.«

      »Oh ja«, sagt Twilight und klingt erleichtert, dass jemand im selben Boot sitzt. »Warte mal – wieso hast du nicht Nikki davon erzählt?«

      »Ich bin nicht so mutig wie du«, sage ich und versuche, meine Augen über der Wasseroberfläche zu halten. »Ich finde es einfach sehr schwierig, darüber zu sprechen. Aber, meinst du, ich sollte ihr davon erzählen?«

      »Nein«, sagt Twilight, laut genug, dass Mr Packham im Schlaf zusammenzuckt. »Ich meine, nicht, wenn du es nicht willst.«

      »Eigentlich nicht. Ich will es lieber für mich behalten.«

      Twilight lächelt und legt ihre Hand auf meine Schulter; ein elektrisches Kribbeln jagt mir durch den Rücken. »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Wir können jederzeit darüber reden. Es kann unser kleines Geheimnis sein, wenn du möchtest.«

      »Ja … das möchte ich.«

      »Und überhaupt«, sagt sie, rollt sich auf den Rücken und streckt sich wieder Richtung tiefes Wasser. »Ich glaube nicht, dass Nikki so was gemeint hat.«

    
    Bex
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      Ich hätte mir denken können, dass Sue Laytons Lebensgeschichte sehr deprimierend sein würde, als ich sie danach fragte.

      »Wir waren in Paris, standen in der Schlange zum Musée D’Orsay«, berichtet sie und reicht mir einen Teller, den ich abspüle und an Emily weitergebe, die ihn in den Geschirrspüler stellt. »Die kleine Em war noch ein Baby. Melvin dachte, eine Auszeit würde mir guttun.«

      »Ich war noch nie im Ausland«, sage ich. »Außer mit der Schule, um Kriegsgräber anzuschauen.«

      »Das solltest du aber«, sagt Emily. »Mum meint, Reisen erweitert den Horizont.«

      »Es begann mit einem kribbelnden Gefühl in meinen Fingerspitzen, wie Nadelstiche. Und dann kam der Schwindel, als würde die ganze Welt sich drehen, und es war eine Riesenanstrengung, mich auf den Füßen zu halten. Melvin hat es abgetan mit zu viel französischem Wein, aber ich wusste, dass es mehr war als das. Als wir zurückkamen, habe ich gewartet, bis Matthew im Kindergarten war, und habe einen Termin beim Arzt ausgemacht.«

      »War das Dr. Phillips, Mum?«, fragt Emily. »Die ist nett.«

      »Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Aber er meinte, es wäre wahrscheinlich stressbedingt, und hat mich zu ein paar Tests geschickt, ›einfach nur, um uns beide zu beruhigen‹. Nichts war sonderlich aussagekräftig, deshalb war fast ein Jahr vergangen, als Dr. Phillips mich in das Medizinzentrum beordert hat, um mir die Neuigkeiten zu überbringen.

      »Sie meint, dass sie Multiple Sklerose hat«, erklärt Emily und klingt, als würde sie einen Zungenbrecher üben.

      »Ich wusste nicht viel über MS, nur dass eine Freundin meiner Mutter daran gestorben war, doch es stellte sich heraus, dass ich die schubförmig remittierende Form habe.«

      »Das bedeutet, wenn es kommt und geht«, sagt Emily. »Es geht dir Jahre gut, und wenn du wieder krank wirst, nennen sie es einen Schub.«

      Mrs Layton drückt einen Lappen aus und wirft ihn in die Spüle. »Ich hatte die nächsten achtzehn Monate keinen neuen Schub. Das hasse ich am meisten an dieser verdammten Sache: Es ist so unberechenbar.«

      »So, als wenn du ganz dringend Pipi musst und es nicht aufhalten kannst?«, schlägt Emily vor. »Mum hat so eine Karte, auf der ›Ich kann nicht warten‹ steht.«

      Mrs Layton lässt sich auf einem Küchenstuhl nieder, lehnt die Krücken gegen den Tisch. »Ich habe die nächsten fünf Jahre so weitergemacht. Aber die Schübe wurden heftiger  – ich habe dir erzählt, wie Melvin auf diesen verdammten Rollstuhl reagiert hat  – und die Genesung danach war nie vollständig. Es war wie in diesem Lied: ›Every time it went away it took a little piece of me with it‹.«

      »Ich habe etwas für dich«, sage ich und bin mir sicher, dass das der perfekte Zeitpunkt ist. »Emily und ich haben die ganze Woche daran gearbeitet.«

      »Moment«, sagt Mrs Layton. »Du wolltest wissen, wie es war. Den schlimmsten Teil hast du noch nicht gehört.«

      »Es tut mir leid, es ist nur, dass wir –«

      »Ich habe meinen Job geliebt, aber ich hatte so viele Fehlstunden, dass es nicht mehr fair meinen Schülern gegenüber war. Also habe ich hingeschmissen. Das war der Zeitpunkt, an dem ich begann, etwas …«, sie winkt in Richtung ihres Sarges, »… besessen zu werden. Das war, als Melvin sich entschloss abzuhauen.«

      »Ja«, sage ich. »Das hat mir Matthew erzählt.«

      »Er denkt natürlich, das sei alles mein Fehler. Er schämt sich so für mich. Warum, glaubst du, erwähnt er mich niemals in dieser elenden TV-Show? Warum, glaubst du, macht er sich kaum mal die Mühe, auf meine Nachrichten zu antworten?«

      »Ich bin mir sicher, dass er einfach nur beschäftigt ist«, antworte ich und mir wird bewusst, dass er mich fast eine Woche lang nicht angerufen hat.

      »Und jetzt ist Melvins Unternehmen baden gegangen und wir müssen das Haus verkaufen«, fährt Mrs Layton fort. »Ich habe ihm gesagt, dass er besser eine anständige SWOT-Analyse gemacht hätte.«

      »Eine was?«, sage ich und frage mich, ob das irgendwas mit Computerspielen zu tun hat.

      Emily sieht mich an, als wäre ich der letzte Schwachkopf. »SWOT steht für strengths, weaknesses, opportunities und threats, also Stärken, Schwächen, Chancen und Bedrohungen. Jedes neue Unternehmen sollte eine machen.«

      »Das ist jetzt egal«, sage ich. »Wir haben eine Überraschung für dich, Sue. Wir wollten es dir eigentlich am Wochenende zeigen, aber ich denke, eine kleine Aufmunterung könnte dir jetzt schon guttun. Warum gehst du nicht raus und holst es, Emily.«

      »Jaaaaa«, ruft Emily und stürzt durch die Hintertür.

      »Na los«, sagt Mrs Layton. »Spannt mich nicht auf die Folter. Was ist das große Geheimnis?«

      Ich wünsche mir so, dass es ihr gefällt. Am Anfang war sie echt eine richtig doofe Kuh, aber wenn man sie erst mal kennengelernt hat, ist sie in Ordnung. »Es war eine Gemeinschaftsarbeit«, sage ich. »Ich war für das Design verantwortlich und Emily hat die Farben ausgesucht. Na ja, du hast gesagt, wie sehr du das Ding hasst.«

      »Tada!«, ruft Emily stolz, als sie es in die Küche rollt und vor ihrer Mutter parkt. »Und, wie findest du es?«

      Sue Layton fehlen die Worte.

      »Wir haben deinen Rollstuhl ›gepimpt‹«, sage ich. »Du hast geglaubt, wir sitzen an Emilys Hausaufgaben, aber wir waren draußen in der Garage, um ihn fertig zu machen.«

      »Guck, Mum«, sagt Emily und geht drum herum wie der Typ, von dem Dad seinen Van gekauft hat. »Er hat jetzt eine Hupe«, (sie drückt sie), »Seitenspiegel, damit du sehen kannst, was hinter dir ist, und wir haben ihn silbern und golden angemalt, damit er wie ein römischer Streitwagen aussieht  – das war meine Idee. Gefällt er dir, Mum? Magst du ihn?«

      »Na los«, sage ich und klinge genau wie der Typ, von dem Dad seinen neuen Van gekauft hat. »Warum machen wir nicht eine kleine Spritztour?«

      Sue Layton ist so glücklich, dass es ihr die Sprache verschlagen hat.

      »Schafft dieses verdammte Ding hier raus«, flüstert sie. »Was glaubt ihr denn? Ich bin mir sicher, dass ihr es gut meintet, aber mein Leben ist kein Spiel, wisst ihr. Ein Rollstuhl ist ein Rollstuhl ist ein Rollstuhl; nur weil ihr ein paar Schichten billige Silberfarbe draufgeklatscht habt, heißt das noch lange nicht, dass ich mich da reinsetzen werde. Und jetzt nehmt ihn bitte wieder weg.«
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      Matthew
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      Twilight ist viel freundlicher, seit ich ihr von Mum erzählt habe. Sie fragt mich immer wieder, ob alles okay ist, und sagt, wie besonders es sich für sie anfühlt, ein Geheimnis mit mir zu teilen. Das Leben könnte kaum besser sein.

      Ich mag mein Lied diese Woche wieder nicht, aber ich habe so viel Spaß, dass es mir egal ist. Ich war im Kinderfernsehen, habe mit ein paar Schauspielern dieser Soap rumgehangen, die Dad immer guckt, hatte ein Fotoshooting für ein großes Mode-Outlet und jetzt sind wir hier auf dem roten Teppich, vor dem Kino in Leicester Square, bei der Premiere dieses großen 3-D-Films über einen Alien, der sich in einen Menschen verliebt und sich in einen riesigen Schmetterling verwandelt, damit er die Welt vor der globalen Erderwärmung retten kann.

      Die Paparazzi stürzen sich alle auf Elizabeth McQueen. Zum Glück hat sie keinen epileptischen Anfall bekommen, denn all die Blitzlichter sind wie ein Do-it-yourself-Stroboskopeffekt. Phil Carvery bekommt ebenfalls viel Aufmerksamkeit und die Zwillinge spritzen den Typen von Newsround mit ihren Wasserpistolen nass.

      Und dann passiert etwas Unglaubliches. »Lass uns zusammen reingehen, ja?« Twilight nimmt meinen Arm und führt mich über den roten Teppich auf die Fernsehkameras zu. »Vergiss nicht zu lächeln«, sagt sie und drückt mir einen Kuss auf die Wange, als jedes Objektiv in Leicester Square sich auf uns zu richten scheint.

      Dreieinhalb Stunden später lässt uns die Limousine vor der Star-Akademie raus. Und um ehrlich zu sein, habe ich die Nase so ziemlich voll. Die 3-D-Effekte waren echt schlecht und Twilight wollte nicht neben mir sitzen mit all den Kameras um uns herum. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass sie es nicht wagen würden, während des Films Fotos zu machen, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Und so saß ich am Ende neben Bart Smedley, der nicht aufgehört hat, über die hölzern wirkenden Schauspieler zu lamentieren.

      Twilight stürzt die Stufen zur Rezeption hoch, kaum dass der Typ mit der Schirmmütze uns aus der Limo gelassen hat. Die Zwillinge machen dieses »lustige« Spiel, bei dem sie vorgeben, in der Tür stecken zu bleiben, und ich versuche, Twilight einzuholen, als mich jemand im Nacken packt, die Stufen hinunter zurück– und in die Gasse mit dem Bediensteteneingang zieht.

      »Lass los! Lass mich los!«, brülle ich.

      Nikki meint, dass du so lange kein echter Promi bist, bis du deinem ersten Stalker begegnest, aber das ist schrecklich. Wer immer es ist – er ist viel stärker als ich, deshalb höre ich auf, mich zu wehren, und beginne zu betteln.

      »Bitte, sag mir einfach, was du willst. Ich werde es tun …« Aber es wird noch hundertmal schlimmer, als er seinen Griff lockert und ich realisiere, wer es ist. »Was machst du denn hier?«

      Er hat einen leicht irren Blick drauf und sein Atem riecht nach Take-away-Chinese.

      »Lass mich in Ruhe«, sage ich, reiße mich los und versuche, die Falten in meinem neuen weißen Anzug glatt zu streichen. »Ich habe dir nichts zu sagen.«

      »Jetzt sei nicht so, mein Junge«, entgegnet Dad, der ziemlich lächerlich aussieht in der alten Jeansjacke, die er laut Mum Oxfam hätte spenden sollen. »Ich wollte dir nur gratulieren, das ist alles.«

      Ich weiß nicht, ob ich ihn umarmen oder ihm dorthin treten soll, wo es wehtut. »Wirklich?«

      »Ich habe die Show am Samstag gesehen. Ich bin so stolz auf dich, Matthew.«

      Eigentlich steht ihm der Bart irgendwie. »Danke, Dad. Nikki – sie ist die Produzentin – meint, sie wird mich bald ein paar meiner eigenen Lieder spielen lassen.«

      »Gut«, sagt Dad und klingt plötzlich sehr viel säuselnder. »Denn genau darüber wollte ich mit dir sprechen.«

      Er hat sich immer viel mehr für meine Musik interessiert als Mum. Er hat sogar eine megaseltene 12-Inch-Single von »Pretty Vacant« ergattert. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich will ihn nie wiedersehen, aber es fühlt sich gerade irgendwie richtig an. »Welches meiner Lieder sollte ich nehmen, denkst du?«

      »Nein, mein Junge«, antwortet Dad und fummelt an seiner Jeansjacke herum. »Das meine ich nicht. Ich möchte mit dir über Nikki Hardbody sprechen.«

      »Hä?«

      Er gibt mir eine seiner Visitenkarten. »Diese Frau ist eine Fernsehlegende. Gib ihr die, ja? Wie bereits erwähnt, habe ich die Show am Samstag gesehen und fand, die Grafiken sahen ein bisschen lau aus. Sag ihr, dass ich eine großartige Idee habe.«

      »Das glaube ich jetzt nicht«, erwidere ich, zerknülle sein Kärtchen und werfe es zu ihm zurück. »Ich dachte, ich wäre dir wichtig.«

      Dad bückt sich in die Gosse runter und hebt es auf. »Natürlich bist du das, Matthew. Deshalb bin ich so verzweifelt auf der Suche nach einem neuen Job. Wenn Instant Graphixication pleitegeht, werde ich nicht mehr in der Lage sein, dich und deine Mum zu unterstützen.«

      »So, wie du uns unterstützt hast, als du abgehauen bist, meinst du?«

      »Das war etwas anderes«, sagt er und verschwindet in seiner Jacke wie eine gedemütigte Schildkröte. »Du weißt, wie schwierig alles war. Und überhaupt, ich bin nicht gegangen, ich wurde gestoßen.«

      »Ja, genau«, sage ich, drehe mich weg und stapfe Richtung Rezeption.

      »Glaub, was immer du glauben möchtest, mein Junge. Aber bitte, tu es für mich. Wir brauchen das Geld wirklich.«

      »Oh Dad, jetzt red doch nicht. Wir wissen alle, dass du Kohle hast. Wie viel hast du noch mal für den letzten Job bekommen?«

      »Alles weg«, sagt er und kommt auf mich zu. Er sieht verletzt aus, als ich weitergehe. »Deine Mutter hatte recht, ich hätte mich nie selbstständig machen dürfen. Im Ernst, mein Junge  – du solltest sehen, wie ich jetzt lebe.«

      »Du bist ein Lügner«, sage ich und ersticke beinahe an einer Mischung aus Rotz und Tränen, als ich weiter vorwärtsstolpere. »Jetzt hau ab und lass mich in Ruhe. Du hast deine Entscheidung getroffen, als du uns sitzen gelassen hast.«

      Und dann renne ich los, die Gasse runter, die Treppen hoch, durch die Drehtür, vorbei am lächelnden Rezeptionsmädchen und in den Aufzug. Als sich die Türen oben öffnen, renne ich wieder los, bis ich vor einem Zimmer im neuen Stock stehen bleibe.

      »Können wir reden, bitte?«

      Twilight trägt einen violetten Bademantel. Ich habe das Gefühl, es riecht verbrannt. »Ist es wegen deiner Mutter?«, fragt sie besorgt.

      »Eigentlich nicht, nein.«

      »Dann wann anders. Ich hab irgendwie gerade Probleme mit meinen Haaren.«

      »Ja, aber …«

      Ich habe oft von außen auf ihre Tür gestarrt und mich gefragt, was dahinter vor sich geht. Genau unter der Klinke befinden sich ein paar Kratzer und schmutzige Fingerabdrücke, die von einem Kleinkind oder einem sehr kleinen Menschen stammen müssen. Ich überlege, noch einmal zu klopfen, aber ich will Twilight nicht nerven, wenn sie mit ihren Haaren zu tun hat.

      Ich weiß, dass ich sie lange nicht angerufen habe, aber ich muss wirklich mit jemandem reden.

      

      Bex: Matthew. Was ist los? Alles okay bei dir?

      Matthew: Keine Ahnung.

      Bex: Ist irgendwas passiert?

      Matthew: Warum fragst du das?

      Bex: Schon gut, aber ist denn was passiert?

      (Pause)

      Matthew: Es ist schon spät. Ich hätte nicht anrufen sollen.

      Bex: Nein, nein, schon in Ordnung. Ich war sowieso wach. Du kannst mir alles erzählen, okay?

      Matthew: Wie geht’s Mum?

      Bex: Warum fragst du sie nicht selbst? Sie meint, du hättest ihre Nachrichten nicht beantwortet.

      Matthew: Ja, na ja, ich war halt beschäftigt.

      Bex: Ruf sie an, Matthew.

      Matthew: Ich kann nicht.

      Bex: Warum nicht? Sie ist deine Mutter.

      Matthew: Weil ich es ihr dann erzählen muss. Dass …

      Bex: Was? Du weißt, dass du es mir sagen kannst.

      Matthew: Dad ist hier aufgetaucht.

      Bex: Hä?

      Matthew: Er wollte nicht mich sehen. Er wollte Nikki Hardbody treffen.

      Bex: Und was hast du gesagt?

      Matthew: Dass er verschwinden soll, natürlich. Was hätte ich sonst sagen sollen?

      Bex: Du vermisst ihn, oder?

      Matthew: Nein.

      Bex: Wenn du meinst.

      Matthew: Ja, das meine ich. Du weißt nicht alles über mich.

      Bex: Und wer tut das? Twilight, nehme ich an?

      Matthew: Wovon redest du?

      Bex: Shezza hat euch im Fernsehen gesehen.

      Matthew: Was?

      Bex: Bei der Filmpremiere.

      Matthew: Ach … das.

      Bex: Shezza meint, sie wirkte sehr interessiert an dir.

      Matthew: Wirklich?

      Bex: Dann stimmt es also?

      Matthew: Nein, ich meine … Ich weiß nicht … Hör mal, du wirst Mum aber nicht erzählen, dass mein Dad hier herumschnüffelt, oder?

      Bex: Warum nicht?

      Matthew: Weil sie das wirklich stressen würde. Und das könnte für einen neuen Schub sorgen.

      Bex: Ich denke immer noch, du solltest es ihr sagen.

      Matthew: Ach komm, Bex. (Pause) Es kann unser Geheimnis sein, wenn du willst.

      Bex: Ich weiß nicht, ich –

      Matthew: Hey Bex, meinte deine Freundin wirklich, dass Twilight so aussah, als würde sie sich für mich interessieren? 

      Bex (finster): Ja … ja. Total. Aber was ist denn jetzt mit deiner Mum, Matthew? Was wirst du –

      Matthew: Ich rufe dich später an, ja? Und danke, Bex. Danke für alles. Jetzt geht’s mir schon viel besser.
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      Bex
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      »Na los, Bex«, sagt Nat, die wie Barbie persönlich aussieht in ihrem kleinen pinken Top und den Killerabsätzen. »Es ist doch nur für ein paar Stunden.«

      »Ich dachte, dass du diesen ›blöden Wichser‹ nie wiedersehen wolltest.«

      Nat kitzelt Yasmin, die so süß kichert, dass ich sie auffressen könnte. »Tja, ich habe meine Meinung eben geändert.«

      »Warum kann Mum sie nicht nehmen?«

      »Mum arbeitet. Sie nimmt sie in gar keinem Fall noch mal mit in den Supermarkt – nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist.«

      »Und was ist mit Dad?«

      »Matinee zu Fame the Musical in Basingstoke.«

      »Und Kyle?«

      »Für was für eine Mutter hältst du mich? Ach los, Bex. Jez meint, wir können eine richtige Familie sein, jetzt, wo er Direktionsassistent ist.«

      »Und warum will er dann Yasmin nicht sehen?«

      »Seine Mum fährt nach Brighton, deshalb haben wir die Wohnung für uns. Los, Bex, bitte.«

      »Ich kann nicht. Ich habe Emily Layton versprochen, dass ich vorbeikomme und ihr dabei helfe, ihre My Little Ponys in Schafe zu verwandeln.«

      »Du gehst da nicht immer noch hin, oder? Shezza meint, dieser Idiot betrügt dich mit dem Vampirmädchen.«

      »Tut er gar nicht«, sage ich. »Sie sind nur …«

      »Klar, ich weiß«, erwidert Nat mit einem verständnisvollen Lächeln, »nur gute Freunde. Ich werde dir zeigen, wie du ihn zurückbekommst, wenn du mir hilfst.«

      Ich erzähle ihr nicht, dass ich gar nicht mit ihm zusammen bin. »Ja, okay, ich mach’s.«

      »Danke, Bex«, sagt Nat, reicht mir Yasmin und überprüft ihr Make-up im Spiegel. »Du hast einen bei mir gut.«

      »Ich habe mehr als einen bei dir gut – hab ich doch, oder, Yazz?«

      »Die Wickeltasche ist in meinem Zimmer. Oh, und sie ist ein bisschen … seltsam heute  – Durchfall und so.«

      »Wieso hast du sie nicht …?«

      Natalie gibt Yasmin einen Kuss und eilt zur Tür. »Ich werde erst spät zurück sein. Jez will einen ganzen Tag mit mir verbringen. Bis später.«

      »Ja, aber  –« Die Haustür schlägt zu und wir sehen durch das Fenster, wie sie die Straße runterstöckelt.

      »Na los, Yazz. Lass uns ein paar Schafe machen.«

      Emily hat ihre Ponys auf dem Küchentisch aufgereiht. »Wir beginnen mit Sparkle«, sagt sie und drückt etwas Kleber in eine Peter-Rabbit-Schüssel.

      »Warum tun wir das?«, frage ich und vergewissere mich, ob Yasmin immer noch in ihrem Wagen schläft.

      »Weil das cool ist«, sagt Emily. »Und weil die anderen an der Schule das auch machen.«

      »Und wir wickeln sie in Klopapier, richtig?«

      »Und wenn es trocken ist, kleben wir ein bisschen Wolle drauf und verwandeln sie in Schafe. Das nennt man Recycling.«

      Sue Layton hat kaum mit mir geredet nach der Sache mit ihrem Rollstuhl. »Wie geht’s deiner Mutter?«

      »Sie liegt im Bett«, antwortet Emily und taucht Sparkles Mähne in den Kleber. »Sie hat schon die ganze Woche Kopfschmerzen.«

      Yasmin beginnt zu quengeln. Ich versuche, sie zu ignorieren, in der Hoffnung, dass sie wieder einschläft.

      »Bex?«, sagt Emily. »Warum hast du ein Baby mitgebracht?«

      »Das ist das Baby meiner Schwester, Yasmin. Von dem hab ich dir doch schon erzählt, oder?«

      »Wo ist denn deine Schwester?«, fragt Emily, während sie Sparkle mit einem Klumpen Kleber erblinden lässt. »Warum kümmert sie sich nicht um ihr Baby?«

      »Weil sie mit ihrem Freund zusammen ist, Jez.«

      Emily denkt einen Augenblick nach. »Hast du auch einen Freund, Bex?«

      Ich überlege kurz. »Eigentlich nicht – nein.«

      »Mum meint, du schwärmst für Matthew.«

      »Was?«, sage ich und versuche, überrascht zu klingen. »Red keinen Quatsch. Ich meine, würdest du für einen Typen wie Matthew schwärmen?«

      »Er ist mein Bruder.«

      Yasmins Gequengel schlägt in ein schonungsloses Schreien um.

      »Ich hol sie mal besser raus«, sage ich, eile zum Kinderwagen und nehme Yasmin heraus. »Hey, Yazz, was hast du denn?«

      »Echte Babys sind Mist, oder?«, sagt Emily und stellt Sparkle zum Trocknen auf den Kühlschrank. »Ich hatte vielleicht sechs, aber ich werde niemals ein echtes haben.«

      Das Schreien wird schlimmer. Ich probiere es mit allen Tricks, die ich kenne: Flugzeug, auf ihren nackten Bauch prusten, ein Lied singen … ich setze mir sogar eine ihrer Windeln auf den Kopf und tanze ein bisschen rum. Je doller Yazz weint, desto mehr fühle ich mich, als würde ich selbst weinen. Ihr kleines Gesicht wird röter und röter und ich beginne darüber nachzudenken, ob ich einen Arzt rufen soll.

      »Was um Himmels willen ist hier los?«, fragt Mrs Layton. Sie steht in der Tür mit einem Gesicht wie Kyles Lieblingsboxer.

      »Wir verwandeln meine Ponys in Schafe, Mum«, sagt Emily.

      »Das meine ich nicht. Ich spreche von diesem verdammten Baby. Ich war kurz vorm Einschlafen.«

      Yasmin hört plötzlich auf zu weinen und scheint den Atem anzuhalten, bevor sie die Lautstärke noch mal aufdreht.

      »Es tut mir leid«, sage ich und versuche den Anschein zu erwecken, als wüsste ich, was ich tue. »Es ist das Baby meiner Schwester. Ich habe angeboten, auf sie aufzupassen.«

      »Und für deine Eltern ist das in Ordnung?«

      »Ja – klar.«

      »Das ist doch unverantwortlich«, sagt Mrs Layton und starrt Yasmin wütend an. »Ein 14-jähriges Kind für ein sechs Monate altes Baby sorgen zu lassen.«

      »Sie haben es mir ja auch erlaubt, mich um dich zu kümmern«, sage ich. »Außerdem ist sie fast sieben Monate.«

      »Babys sind schrecklich, oder, Mum?«, sagt Emily.

      Mrs Laytons Gesicht wird ganz weich. »Nein, nein, Babys sind … sie sind reizend, wenn man richtig für sie sorgt.«

      »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, sage ich. »Natalie meinte, sie hätte ein bisschen Durchfall. Und seht euch mal ihr Gesicht an – total rot.«

      »Gib sie mir mal«, sagt Mrs Layton. »Ich muss mich nur kurz hinsetzen. Sieben Monate, meinst du?«

      »Ja, so in dem Dreh.«

      Yasmin wirkt überrascht, als ich sie rübergebe, aber sie fängt schon bald wieder an zu heulen.

      »Ist gut, Kleine«, sagt Mrs Layton und hält sie ganz vorsichtig, wie feinstes Porzellan. »Jetzt wollen wir mal sehen, was mit dir los ist.« Sie sieht sich Yazz genauer an, wippt sie auf dem Schoß und macht Glucksgeräusche. »Ja, das dachte ich mir.«

      »Was hat sie, Sue? Es ist doch nichts Ernstes, oder?«

      »Der kleine Käfer bekommt Zähnchen«, sagt sie und steckt ihre Nase in Yasmins Haar. »Du musst sofort Zahnungsgel für sie besorgen.«

      »Was ist mit meinem Schaf?«, fragt Emily und bereitet Buttercup für die Verwandlung vor.

      »Das muss warten«, antwortet ihre Mum. »Bex muss in die Stadt und Zahnungsgel kaufen. Ich kann in der Zeit auf Yasmin aufpassen, wenn du möchtest.«

      »Ich kann nicht«, sage ich. »Sie werden es mir bestimmt nicht verkaufen. Ich bin doch nur ein vierzehnjähriges Kind, erinnerst du dich? Du musst mitkommen.«

      »Auf keinen Fall«, sagt Mrs Layton und wippt Yasmin etwas verzweifelter auf ihrem Schoß. »Du weißt genau, was ich von meinem Arschmobil halte.«

      Yasmin verzieht ihr Gesicht und heult noch lauter.

      »Alles klar, mein Schätzchen, alles klar. Du hast gewonnen, okay«, sagt Mrs Layton, beugt sich vor und gibt Yazz einen Kuss auf die Stirn.

      »Na los, Bex, worauf wartest du noch?«

      »Hä?«

      »Geh und hol diesen lächerlichen Rollstuhl.«

      ***

      Vielleicht liegt es nur am sonnigen Wetter, aber auf unserem Weg in die Stadt scheint uns jeder anzulächeln; Mrs Layton in ihrem Streitwagen knuddelt Yasmin (die wechselweise gurgelnde Geräusche in Richtung der vorbeigehenden Leute macht oder schreit), ich schiebe die beiden und Emily springt hinter uns her mit einem merkwürdigen schafähnlichem Pony in der Hand.

      Ein paar Typen kommen uns aus der Post entgegen und ich habe das schreckliche Gefühl, dass sie uns blöd anreden werden.

      »Alles klar, Miss?«, sagt der eine im Fußballshirt. »Mir gefällt Ihr Rollstuhl, Miss.«

      Mrs Layton wirkt erfreut. »Danke, Danny. Schön, dich zu sehen.«

      Und praktisch dasselbe passiert vor Poundland.

      »Ehemalige Schüler von mir«, erklärt Mrs Layton. »Ich war Fachbereichsleiterin für Wirtschaftslehre am College.«

      Mrs Layton kauft das Zahnungsgel und wir gehen mit Yasmin zum Wickelraum vorne im Laden, wo wir sie auf die Kommode setzen. Yasmin sieht das Fläschchen mit der Medizin und flippt aus.

      »Wie soll ich ihr das geben?«, frage ich. »Sie will noch nicht mal den Mund aufmachen.«

      »Lass mich mal versuchen«, sagt Mrs Layton, hievt sich aus ihrem Rollstuhl und lehnt sich gegen die Kommode. »Es müsste eine kleine Spritze in der Schachtel sein. Alles okay, mein Schätzchen, keine gemeinen Nadeln.«

      Ich weiß nicht, wie sie es macht, doch irgendwie schafft es Mrs Layton, die Spritze in Yazz’ Mund zu bekommen und klebriges orangefarbenes Zeug hineinzubefördern. Als Yazz den Geschmack wahrnimmt, bekommt sie dieses benebelte Grinsen im Gesicht, ein bisschen so wie Dad, wenn er sich die Aufnahme von South Pacific in Originalbesetzung anhört.

      Sue Layton sieht nicht ganz so selbstzufrieden aus. »Himmel, nein.«

      »Was ist, Mum?«, fragt Emily.

      »Ich muss mal.«

      »Na los«, sagt Emily. »Mum braucht ein Klo, also schnell.«

      »Zu spät«, stöhnt Mrs Layton. »Ich wusste, dass ich besser zu Hause geblieben wäre.«

      Ein dunkler Fleck breitet sich vorne auf ihrer Marks & Spencer-Jeans aus. Sie lässt sich zurück in ihren Rollstuhl fallen und ich denke nur: Oh mein Gott. Was mache ich jetzt?

    
    Matthew
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      Nikki hat uns nach der letzten Probe von »Hard Knock Life« alle in die Gästelounge beordert.

      Die Zwillinge jagen UP4IT um den Tisch, auf dem Erfrischungen stehen, und geben Gackerlaute von sich, Elizabeth McQueen probiert die Krabbencocktail-Sandwiches, Phil Carvery und seine Frau Carol halten Händchen in einer Ecke und ich versuche, mich zu Twilight hinüberzuschleichen, um ihr zu sagen, wie genial ihr Song der Blood Brothers ist, als mein Telefon klingelt.

      »Ich bin beschäftigt«, sage ich und verstecke mich hinter dem Monitor, auf dem man die Liveübertragung der Sendung verfolgen kann. »Wir reden später.«

      »Halt die Klappe und hör mir zu. Das ist wichtig, ja?«, sagt Bex.

      »Trevor, Ashley, nicht so laut, ich telefoniere.« Die Zwillinge recken synchron ihre Daumen in die Höhe und setzen ihre Jagd fort. »Was ist los, Bex? Ich muss hier proben.«

      »Es ist wegen deiner Mum«, sagt sie. »Sie … Es geht ihr gut, na ja, sie hatte einen Unfall.«

      »Was für einen Unfall?«

      »Na ja, weißt du, sie …«, Bex senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, »hat sich in die Hose gepinkelt.«

      »Wo seid ihr?«, frage ich und erinnere mich daran, wie es mal bei Burger King passierte.

      »Vor dem Drogeriemarkt. Was soll ich tun, Matthew?«

      »Keine Panik«, sage ich und bemerke, dass Nikki Hardbody in meine Richtung starrt. »Es gibt eine Behindertentoilette in der zweiten Etage – nimm den Lift – und sie hat Ersatzunterwäsche in der Ledertasche hinten an ihrem Stuhl.«

      »Ja, aber was soll ich –«

      »Wir hören uns«, sage ich, lege schnell auf und schenke Nikki Hardbody ein mattes Lächeln, als sie rüberkommt, um Nachforschungen zu betreiben.

      »Wer war das?«, fragt sie erwartungsvoll. »Hoffentlich niemand Interessantes.«

      »Nicht wirklich – nur jemand aus meiner Schule, der mir Glück wünschen wollte.«

      Die Zwillinge beginnen wieder zu kreischen.

      »Das wirst du brauchen«, sagt Nikki ziemlich kühl. »Du weißt, wie sehr ich dich hier dabeihaben möchte, Matt«, fährt sie mit etwas wärmerer Stimme fort, »aber wenn du nichts Besseres zu bieten hast als eine schreckliche Sportstunde, könnte das das Ende für dich hier bedeuten.«

      Nachdem Nikki verschwindet, um Brenda und Justin in ein Gespräch zu verwickeln, taucht Twilight auf und hakt sich bei mir unter. »Wer war das am Telefon?«

      »Meine Mutter hatte einen Unfall.«

      Twilight nimmt ihre Vampirzähne raus. »Aber keinen Autounfall, oder? Phil Carvery macht ein Staatsbankett aus dem kleinen Crash, den seine Frau hatte.

      »Nein«, flüstere ich, denn ich will ehrlich zu ihr sein. »Mum … hat sich in die Hose gemacht … im Einkaufszentrum.«

      »Na ja, das war unvorsichtig«, sagt Twilight.

      »Das ist nicht witzig«, sage ich, wahrscheinlich etwas überempfindlich. »Menschen mit MS haben manchmal Schwierigkeiten, ihre Blase zu kontrollieren.«

      »Das tut mir wirklich leid«, sagt Twilight und drückt meinen Arm. »Du hast das doch nicht Nikki erzählt, oder?«

      »Denkst du, das sollte ich?«

      »Nein«, entgegnet Twilight und drückt so fest, dass es beinahe wehtut. »Wir haben doch darüber gesprochen, oder? Du meintest, das wäre etwas, das du lieber für dich behalten würdest, und das respektiere ich. Außerdem ist deine Fußballgeschichte perfekt.«

      »Aber Nikki hat gesagt –«

      »Vertrau mir, Matt. Du tust genau das Richtige.«

    
    Bex
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      Mum macht mir eine heiße Schokolade, als sie von der Arbeit nach Hause kommt. Vom Haribo Special Mix gibt es gerade drei zum Preis von zweien, also stopfen wir uns mit Gummibärchen voll und schauen uns zusammen die Ergebnisshow an.

      Aber ich mache mir noch immer Gedanken um Sue. Nach dem, was in der Stadt passiert war, ging es in einer Tour nur: Ich werde nie wieder das Haus verlassen. Yasmin ist sich keiner Schuld bewusst – sie ist schnell in ihrem Bettchen eingeschlafen –, aber ich fühle mich schrecklich, als sei das alles auf meinem Mist gewachsen. Selbst heiße Schokolade und Gummibärchen können mich nicht aufheitern.

      Dazu kommt noch, dass die Sendung diese Woche so deprimierend war. Jeder hatte eine traurige Geschichte  – außer Matthew. Die Zwillinge erzählten Willow, wie sie in der Schule gehänselt wurden, weil die anderen ihren Sinn für Humor nicht verstanden, Phil Carverys Frau saß nach ihrem grauenhaften Unfall mit einer Halskrause im Publikum und Bart Smedley gab zu, dass er manchmal so tat, als sei er »normal«, weil andere so neidisch auf sein Talent waren. Und was Twilight betrifft – dieses Mädchen ist der Wahnsinn. Wenn meine Mutter im Koma läge, wäre ich wahrscheinlich nicht mal in der Lage, mich morgens aus dem Bett zu quälen, doch obwohl Brenda hinter ihrem Jurypult hervorkommen musste, um sie zu trösten, hat sie einen absolut perfekten Auftritt von »Tell Me It’s Not True« hingelegt.

      Und vielleicht hat Sue recht – vielleicht schämt sich Matthew wirklich für sie. Denn als er an der Reihe war, erzählte er irgendeine lahme Story von einem verschossenen Elfmeter in Sport. Ich kapiere das nicht. Warum spricht er nie von seiner Familie? Arme Sue. Wenn sie bis jetzt noch nicht deprimiert war, dann spätestens, nachdem sie das gesehen hat.

      Matthew wirkt auch ziemlich deprimiert. Der Jury hat »Send In The Clowns« überhaupt nicht gefallen. Brenda meinte, es war alles ein bisschen wie in dieser alten Musicalserie, die es früher im Fernsehen gab, und alle brachen in Gelächter aus, als Justin ihn als ein jämmerliches Beispiel für einen Pierrot bezeichnete. Kein Wunder, dass er so mies aussieht, als er sich mit den anderen für die Stunde der Wahrheit in einer Reihe aufstellt.

      UP4IT haben die wenigsten Stimmen erhalten, also fliegen sie automatisch raus. Yvette schwärmt, dass sie die aufregendste Zeit ihres Lebens hatte, und sogar Justin wischt sich eine Träne weg, als sie ihre »schönsten Momente« zeigen.

      Willow Strawberry bittet um absolute Ruhe, bevor sie den letzten Halbfinalisten verkündet. »Elizabeth …«, beginnt sie und macht dann eine Pause von gefühlten hundert Jahren. »Du könntest noch immer den Star Factor haben.«

      »So was habe ich mir schon gedacht«, sage ich. »Matthew gehört zu den drei schlechtesten.«

      Selbst Mum wird plötzlich hellhörig. »Nein, oder?«

      Es liegt nun also an der Jury. Matthew oder Bart  – wen werden sie weiterlassen?

      »Ich muss dich um etwas Eile bitten, Brenda«, sagt Willow Strawberry.

      »Das ist so schwierig«, sagt sie. »Aber nur von der heutigen Performance ausgehend, werde ich …« Brenda macht eine Pause von gefühlten tausend Jahren. »… Bart weiterlassen.«

      Jesamène lässt natürlich Matthew weiter, was bedeutet, dass es eins zu eins steht. Also hängt alles an Justin.

      »Das ist wahrscheinlich der schlimmste Moment meines Lebens«, sagt er. »Ihr Jungs wart so überragend und ich wünschte, ich könnte euch beide mit in die nächste Runde nehmen. Aber das geht nicht, deshalb denke ich, dass ich … ich denke, dass ich …«

      »Es tut mir leid, Justin, uns läuft die Zeit davon«, sagt Willow Strawberry, die beinahe selbst weint.

      Matthew wirkt, als hätte er schon aufgegeben, fast als wüsste er, dass er rausfliegt.

      »Okay, okay«, sagt Justin, »ich habe mich entschieden. Ich werde …« Und dann macht er eine Pause von gefühlten fünfzig Millionen Jahren.
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      Matthew
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      »Die Lage ist ernst, Matt«, sagt Nikki Hardbody, die mich für ein morgendliches Meeting hoch in die Penthouse-Suite bestellt hat. »Ich habe dir letzte Woche den Arsch gerettet, aber ich kann das nicht noch einmal tun.«

      »Kannst du nicht?«, frage ich, hypnotisiert von ihren Tai-Chi-Bewegungen.

      »Im Halbfinale hängt alles vom Publikumsvoting ab«, sagt sie und bewegt sich wie ein Verkehrspolizist in Slow Motion. »Die letzten zwei fliegen automatisch raus.«

      »Ich habe an einem neuen Song gearbeitet. Vielleicht könnte ich den nehmen.«

      »Das glaube ich nicht, Schätzchen.« Sie greift sich ein Handtuch, das über einer Palme hängt. »Wenn du wirklich in der Star-Akademie bleiben willst, musst du anfangen, mit mir zu arbeiten.«

      »Ich dachte, das tue ich.«

      »Wenn es dieser widerliche Carvery ins Finale schafft, erhänge ich mich. Und diese bösen Zwillinge …«

      »Tut mir leid. Ich werde diese Woche noch härter arbeiten.«

      »Ich kann dir natürlich den Weg ebnen. Gib den Leuten da draußen einfach eine oder zwei Hintergrundgeschichten. Und Ugly Betty mag denken, dass niemand sie aufhalten kann, aber auch sie wird es mit ›Do Ya Think I’m Sexy?‹ echt schwer haben.«

      »Und wenn sie der Jury wieder gefällt?«

      »Der Jury gefällt, was ich ihr sage.«

      »Du meinst, dass du eigentlich –«

      »Pssst«, macht Nikki und legt ihren Zeigefinger auf meine Lippen. »Wir haben keine Zeit, uns über andere den Kopf zu zerbrechen. Und jetzt los. Was hast du für mich? Einen kleinen Schnipsel vom echten Matt – und ich rede hier nicht von einer katastrophalen Stunde Werken.«

      »Na ja, ich werde am Sonntag fünfzehn.«

      »Das ist süß«, sagt Nikki und tätschelt mir den Kopf wie einem Pudel. »Wir werden eine nette kleine Party veranstalten. Ich bin mir sicher, ein paar C-Promis stehen so kurzfristig zur Verfügung. Jetzt denk mal genau nach. Hast du irgendwo eine Freundin, von der du mir nicht erzählt hast? Das haben doch die meisten Männer.«

      Ich muss nicht lange nachdenken. »Nein … tut mir leid.«

      »Fünfzehn und ungeküsst«, sagt Nikki. »Ich glaube, ich spüre da eine herzerwärmende Romanze aufkeimen. Überlass das mir, ich werde sehen, was ich tun kann.«

      »War’s das dann?«

      »Jetzt hör mir mal gut zu, Matt. Diese jugendliche Verschwiegenheit muss ein Ende haben. Wir müssen irgendwen von deiner Familie treffen, ansonsten hast du nicht den Hauch einer Chance. Alle – bis auf Twilight natürlich  – haben ihre kleinen armseligen Grüppchen dabei – und jetzt kommst du. Wie sehr willst du das?«

      »Sehr«, antworte ich, überrascht, wie ernst ich das meine. Am Anfang war das alles nur wegen Twilight, aber in letzter Zeit habe ich auch davon geträumt, die Show zu gewinnen.

      »Gut. Also wirst du für die Besprechung am Mittwoch etwas für mich haben?«

      Ich bin so durcheinander. Mit Twilight läuft es super, seitdem wir entschieden haben, Mums MS zu unserem kleinen Geheimnis zu machen. Ich meine, Mum würde sowieso nicht in die Sendung wollen. Ich würde ihr sogar einen Gefallen tun.

      Aber was, wenn genau das etwas ist, was die Leute sehen wollen?

      Und dann erinnere ich mich an das schreckliche Schulkonzert, zu dem Mum zu spät auf ihren Krücken reingehumpelt kam.

      Das ist unmöglich. Was zum Teufel soll ich tun? Eins ist sicher: Früher oder später werde ich den Telefonhörer in die Hand nehmen müssen.

      »Keine Sorge«, sage ich und wünschte, es gäbe eine andere Lösung. »Ich werde dich nicht hängen lassen.«
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      Bex
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      Sue Layton sieht die Sechs-Uhr-Nachrichten. »Das ist es, was ich möchte«, sagt sie und klingt dabei noch niedergeschlagener als gestern. »Ein bisschen Würde.«

      Ich habe nicht richtig aufgepasst, aber es wirkt so, als würde die Dame im Rollstuhl für die Presse posieren. »Worüber ist sie denn so glücklich?«

      »Sie hat MS. Der Oberste Gerichtshof hat verkündet, dass ihr Mann, wenn er sie für Beihilfe zum Selbstmord rüber in die Schweiz bringt, keine Strafe zu erwarten hat.«

      »Und das ist etwas, worüber man glücklich sein kann?«, frage ich.

      »Na ja, ja, eigentlich schon«, antwortet Mrs Layton. »Wenn ich irgendwann vollkommen lahmgelegt bin, möchte ich wissen, dass ich das alles beenden kann, ohne dass jemand, der mir hilft, hinter Gitter muss.«

      »Aber das wird wahrscheinlich nie passieren«, sage ich und frage mich, ob Emily zu sehr mit ihrem Computerspiel beschäftigt ist, um irgendwas mitzubekommen. »Du wirst wahrscheinlich an Altersschwäche sterben.«

      »Wem mache ich überhaupt etwas vor«, sagt Mrs Layton. »Als würde das irgendjemanden interessieren. Ich meine, sieh dir Matthew an: Er hat uns nicht ein Mal in dieser verdammten Show erwähnt. Und du weißt warum, oder?«

      »Nein, ich –«

      »Weil er sich für mich schämt.«

      »Nein, das tut er nicht«, sage ich. »Er erkundigt sich die ganze Zeit nach dir.«

      »Tu mir einen Gefallen, Bex. Sicher kannst selbst du sehen, dass ich sein peinliches kleines Geheimnis bin.«

      »Was denn, du willst also, dass er bei Star Factor über dich spricht, ja?«

      »Oh, ich weiß es nicht«, sagt sie. »Aber er hat am Sonntag Geburtstag. Es wäre schön zu wissen, dass er immer noch an mich denkt.«

      »Das wird er, bestimmt«, sage ich und mache mir schon Gedanken über das perfekte Geschenk für ihn. »Du hast mir selbst erzählt, dass er ein ›echter Kerl‹ ist, wenn es darum geht, seine Gefühle zu zeigen. Ich könnte mit ihm reden, wenn du willst.«

      Und das ist genau das, was ich tue, als ich nach Hause komme. Aber Matthew klingt nicht sonderlich erfreut, von mir zu hören.

      

      Matthew: Ich habe zu tun, okay? Wir drehen das Video für die Charity-Single morgen. Was willst du?

      Bex: Ich muss dich um einen Gefallen bitten.

      Matthew: Ich habe es dir schon gesagt, Bex. Wenn deine Freundin noch ein Autogramm will, kann sie es bei der Presseabteilung bekommen wie jeder andere auch.

      Bex: Darum geht’s nicht. Ich will, dass du mir etwas versprichst, ja?

      Matthew: Was?

      Bex: Versprich mir, dass du in der Sendung am Samstag deine Familie erwähnst.

      Matthew: Warum willst du, dass ich das tue?

      Bex: Das ist doch egal. Versprich es mir einfach, ja?

      Matthew (verbittert): Okay. Ich verspreche es.

      Bex: Das ist super, danke. Deine Mutter wird –

      Matthew: Also, ich muss los. Sie wollen Phil Carvery nicht bei der Single dabeihaben, deshalb muss ich seinen ganzen Text lernen.

      Er legt auf, bevor ich dazu komme, ihn zu fragen, aber ich würde wirklich gerne wissen, ob an den Gerüchten etwas dran ist. Jeden Tag steht irgendeine neue Geschichte über Star Factor in Dads Zeitung. Erst wurde gemutmaßt, dass die Zwillinge Drogendealer gewesen sein könnten, und gestern war dann Phil Carvery auf der Titelseite. Er schien so ein netter Kerl, doch ich glaube nicht, dass viele Leute für ihn voten werden, nachdem sich herausgestellt hat, dass er der Fahrer des Autos war, das seine Frau zum Krüppel gemacht hat – besonders, weil er wahrscheinlich getrunken hatte.

      »Ey, Bex«, brüllt Kyle. »Shezza ist da.«

      »Schick sie hoch«, rufe ich und hoffe, sie verlangt nicht wieder, dass ich Karten für die Finalshow schnorren soll.

      »Sieh dir das an«, sagt Shezza, platzt in mein Zimmer und wedelt mit der Zeitung rum, als wäre ich ein lästiges Insekt. »Ich wusste, dass dieses Mädchen der Wolf im Schafspelz ist.«

      »Wovon redest du?«

      Sie reicht mir die Zeitung. »Seite vier«, sagt sie und sieht mich an, als wäre jemand gestorben. »Es tut mir leid, Bex. Mir gefällt das gar nicht, weißt du.«

      Ich blättere vor, bis ich auf ein Bild von Matt und Twilight stoße, wie sie »eine kleine Schmuserei in der VIP-Lounge eines exklusiven Londoner Nachtklubs genießen« könnten.

      Obwohl der Körper des Typen auf dem Bild gute zehn Zentimeter größer wirkt als Matthew, fühle ich trotzdem eine Art Leere in mir, als ich die Überschrift lese:

      DESHALB LIEBT DER GITARRIST DEN VAMP.
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      Matthew
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      Das Video zu »Greatest Love Of All« wurde im London Zoo aufgenommen. Twilight war wundervoll mit den Kindern aus dem Hospiz, hat ihnen die seltensten Eidechsen im Reptilienhaus gezeigt und sie ermutigt, sich in jeder Aufnahme neben sie zu setzen. Aber als die Hälfte des Drehs vorbei war, entschied Nikki, dass die Kinder nicht krank genug aussähen, und wir mussten über eine Stunde warten, bis ihr Ersatz ankam.

      Deshalb sind wir spät dran, als wir vor einem Kebabladen in der Archway Road anhalten. Nikki springt aus dem Taxi, gefolgt von der Filmcrew. »Ich hoffe, das war es wert, Matt«, sagt sie und drückt eine der Klingeln zu den Wohnungen über dem Laden.

      »Ich komme runter«, sagt eine krächzende Stimme.

      Wenigstens hat Dad sich rasiert. »Hallo, mein Junge.« Er nickt, als wir in den stinkenden Flur treten.

      »Sie müssen Mervyn sein«, sagt Nikki. »Matts reizender Vater.«

      »Eigentlich Melvin«, sagt Dad und küsst ihr schon fast die Füße. »Und Sie müssen Nikki sein. Ich bewundere Ihre Arbeit.«

      »Ja, danke«, sagt Nikki. »Und jetzt zeigen Sie uns am besten Ihre Wohnung.«

      »Es macht leider nicht viel her«, sagt Dad und führt uns über eine wacklige Holztreppe zwei Stockwerke nach oben. »Das ist sie, unsere bescheidene Hütte.«

      Er macht keine Witze. Ich habe ihm nicht geglaubt, als er meinte, er wäre pleite, aber wenn ich mich hier so umsehe, muss ich meine Meinung wohl ändern. Unter dem Fenster steht ein Bett, es gibt eine kleine Küchenzeile in der Ecke – ich glaube allerdings, dass Dad die nicht viel nutzt, da die ganze Wohnung mit Takeaway-Kartons zugepflastert ist.

      »Guck mal, Matthew«, sagt Dad, der offenbar bemerkt hat, dass ich auf die feuchte Stelle vor der Badezimmertür starre. »Ich kann im Bett fernsehen. Cool, oder?«

      »Ich verstehe, warum du nicht wolltest, dass wir herkommen«, sagt Nikki mit einem Funkeln in ihren Augen. »Das ist besser, als ich … ich meine, schlimmer, als ich gedacht hätte. Wo schläfst du, Matt?«

      »Na ja, ich …«

      »Wir haben das Feldbett im Schrank«, antwortet Dad. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«

      »Nein … danke«, sagt Nikki und hält sich ein Taschentuch vor den Mund. »Nun, Mervyn, hat Matt Ihnen erzählt, was wir hier erwarten?«

      Dad war am Telefon etwas unentschlossen, aber als ich ihm erklärt habe, dass er Nikki Hardbody treffen wird, hat er schließlich zugestimmt. Ich habe ihn nicht direkt gebeten zu lügen, sondern, vorsichtig zu sein, welche Teile der Wahrheit er offenbart  – wie Mums MS zum Beispiel. Twilight fand auch, dass das die einzig mögliche Lösung sei, und auch, wenn ich seitdem Schuldgefühle habe, bin ich ziemlich sicher, dass es das Beste so ist.

      »Ja«, sagt Dad und fängt meinen Blick für eine Sekunde auf. »Ich denke, ich weiß, worauf es Ihnen ankommt. Wo hätten Sie mich denn gerne – in dem Sessel?«

      »Super«, sagt Nikki. »Wir lassen die Kamera einfach laufen und Sie können so lange reden, wie Sie möchten. Keine Sorge, Sie werden sich selbst nicht wiedererkennen, wenn Sie die fertige Version sehen.«

      Dad lässt sich in den Sessel fallen und räuspert sich. »Ich weiß, dass es hart war für Matthew … Matt, aber ich bin so stolz auf ihn. Ich werde den Tag seiner Geburt niemals vergessen. Es war so ein grauer Maimorgen, als …«

      Zwanzig Minuten später hat Dad keine Lust mehr. »War das in Ordnung so, Nikki?«, fragt er.

      »Oh ja«, gähnt sie. »Das war perfekt.«

      »Bevor Sie gehen«, sagt Dad und greift in eine Seitentasche des Sessels, »müssen wir noch über ein paar grafische Dinge sprechen.«

      »Müssen wir?«

      Dad reicht Nikki eine Visitenkarte. »Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber ich habe meine eigene Grafikagentur – Instant Graphixication. Vielleicht haben Sie die Sachen gesehen, die ich für The Rawlplugs und Adhesives Channel gemacht habe. Ich habe für die nächste Staffel von Star Factor ein paar Ideen zusammengestellt. Ich würde mich irgendwann gerne mal mit Ihnen darüber austauschen.«

      »Super«, sagt Nikki. »Wissen Sie was, Mervyn – im Studio werde ich nicht so viel Zeit haben, warum schauen Sie nicht bei Matts Party am Sonntagnachmittag vorbei?«

      Dad sieht verwirrt aus. »Seine was?«

      »Es ist doch sein Geburtstag, oder nicht?«, sagt Nikki.

      »Tatsächlich?«, fragt Dad. »Ja, ja, natürlich.«

      »Vielleicht können wir da reden«, sagt Nikki und tritt ein paar Schritte zurück. »Ich schicke Ihnen einen Wagen.«

      »Also, dann bis Samstagabend, Matthew«, sagt Dad, als ich Nikki zur Tür folge.

      »Ja, alles klar«, sage ich und bin nicht gerade begeistert von der Aussicht, ihn im Publikum zu sehen.

      »Oh, und mein Junge«, sagt Dad und klingt dabei bedauernswert optimistisch (was nach Mr Packham wahrscheinlich ein Oxymoron ist), »danke für alles.«
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      Emily hat gebettelt, dass ich zum Halbfinale bleibe. Ich hätte es mir lieber zu Hause angeschaut, aber Sue Layton war diese Woche so deprimiert, dass ich es nicht erwarten kann, ihr Gesicht zu sehen, wenn Matthew heute wie versprochen seine Familie erwähnt.

      »Vielleicht sollten wir morgen alle nach London fahren«, sage ich in dem Wissen, dass sie nach der Show nicht halb so mürrisch sein wird wie jetzt. »Ich habe ein Geschenk für Matthew besorgt und so weiter. Wir könnten mit dem Zug fahren.«

      »Können wir, Mum?«, fragt Emily. »Es wäre so cool, die Star-Akademie von innen zu sehen.«

      Mrs Layton schüttelt den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dieses Haus nicht verlassen werde, solange ich den Rollstuhl brauche. Und jetzt lass mich um Himmels willen in Ruhe zuschauen.«

      »Willkommen in der Halbfinal-Woche«, sagt Willow Strawberry und wartet, bis der Applaus und das Feuerwerk abebben. »Die Stimmung im Studio ist heute Abend zum Zerreißen gespannt. Aber bevor wir die Jury begrüßen«, (»Justin, wir lieben dich«, schreit irgendjemand im Publikum), »möchten Sie sicher wissen, was diese Woche passiert ist. Da hier so viel auf dem Spiel steht, erwarten Sie wahrscheinlich, dass sich unsere Kandidaten gegenseitig an die Gurgel springen.« Willow Strawberry zwinkert in die Kamera und hebt eine Augenbraue. »Deshalb war niemand überraschter als meine Wenigkeit, als mir ein kleines Vögelchen zwitscherte, dass Liebe in der Luft liegt.«

      »Sieh mal«, sagt Emily. »Das ist Matthew.«

      »Und das ist dieses Twilight-Mädchen, oder?«, fragt Mrs Layton.

      Das ganze Publikum macht »Ahhhh«, als die dämliche Slow-Motion-Sequenz von Matthew und Twilight gezeigt wird, in der sie zu einem Lied mit dem Titel »It Must Be Love« an einer Horde Pinguinen vorbeilaufen. Er starrt sie wie der letzte Trottel an, während sie sich die Haare aus den Augen streicht und lächelt. Dann gibt es ein kurzes Interview mit Twilight, in dem sie jemand fragt, ob sie und Matthew ein Paar seien. »Das darf ich nicht verraten«, sagt sie mit einem schüchternen Lächeln. »Aber wir feiern morgen Nachmittag seinen Geburtstag mit einer Party. Er ist fünfzehn und ungeküsst. Lasst es mich so sagen – wenn ich morgen noch dabei bin … könnte es sein, dass ich das ändern muss.«

      Das Publikum macht »Ohhhhh«.

      »Warum gehen wir nicht zu dieser Party?«, frage ich und bin überrascht über meine Eifersucht. »Dann könnte ich Matthew mein Geschenk geben.«

      »Ich sagte es bereits – ich habe nicht die Absicht, dieses Haus zu verlassen«, erklärt Mrs Layton.

      Twilight singt »The First Cut Is The Deepest«. Am Schluss beißt sie in den Nacken eines Tänzers und Kunstblut fließt über seine nackte Brust. Ich weiß, dass ich sie hassen sollte, aber als sie erzählt, wie sie Weihnachten bei ihrer Mum auf der Intensivstation verbracht hat, kann ich nicht anders, als zu hoffen, sie möge es ins Finale schaffen. Nicht, dass es daran irgendeinen Zweifel gäbe: Phil Carvery erntet sogar ein paar Buhrufe und Justin erzählt Elizabeth McQueen, dass er ahnen würde, was die Leute im Studio dachten, als sie angefangen hat zu singen: »Do Ya Think I’m Sexy?«

      »Als Nächstes kommt der bezaubernde Matt«, ruft Willow Strawberry. »Außer an eine gewisse Vampirdame«, (sie zieht ihre Augenbraue hoch  – schon wieder), »denkt Matt diese Woche an einen anderen ganz besonderen Menschen. Sehen Sie sich das an.«

      »Ich frage mich, von wem sie redet«, sage ich, blickte zu Mrs Layton hinüber und freue mich schon für sie.

      Das Merkwürdige ist, dass sie selbst nicht halb so aufgeregt wirkt wie ich. »Gott schenke mir Kraft.«

      »Sieh mal, Mum«, sagt Emily. »Da ist ja Dad! Was macht der denn im Fernsehen?«

      Die Kamera zoomt auf eine alte Unterhose auf der Heizung, bevor sie auf den Mann im Sessel schwenkt, der Matthews Nase hat. Er spielt an seinem Ehering herum und spricht direkt in die Kamera. »Ich weiß, dass es hart war für Matthew … Matt, aber ich bin so stolz auf ihn. Er ist das Einzige, was mir geblieben ist. Ich hatte alles: eine tolle Familie, eine wunderschöne Frau, mein Unternehmen  – Instant Graphixication  – war wirklich erfolgreich, aber dann begann alles in die falsche Richtung zu laufen. Ich war …«

      Und als es vorbei ist, kann Mrs Layton kaum sprechen. »Wie konnte er mir das antun?«

      Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, aber sie weint das ganze Lied »I Don’t Want To Talk About It« durch. Als Matthew fertig ist, schwenkt die Kamera auf seinen Vater im Publikum. Er trägt ein ›Ich bin ein FaMATTic‹-T-Shirt und schluchzt wie eine Schauspielerin bei den Oscars, als er das Publikum dazu bringt, sich zu erheben. Nach einer solchen Vorstellung ist seinem Sohn der Platz im Finale sicher.

      »Okay, das war’s«, sagt Mrs Layton und schaltet ihren Ehemann weg. »Es ist mir egal, wie blöd ich aussehe. Damit kommen sie mir nicht davon. Emily, geh und putz dir die Zähne, wir müssen früh aufstehen. Bex, geh und sorg dafür, dass mein Rollstuhl bereit ist. Wir fahren morgen nach London.«
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      Dad hat all meine Geburtstagsfeiern gefilmt, bevor Mum krank wurde, aber es fühlt sich immer noch ungewohnt an mit all diesen Kameras hier. Das Wettermädchen vom Frühstücksfernsehen singt »It’s Raining Men«, was irgendwie willkürlich erscheint, und der Moderator dieser Kochsendung, in der sie am Schluss eine Essensschlacht veranstalten, wenn ihm ein Rezept nicht gefällt, fährt einen riesigen Kuchen in Gitarrenform rein.

      Alle hatten wirklich coole Geschenke dabei – außer Dad, der mir eine Packung Lakritzkonfekt besorgt hat – und ich schaffe es, Justin abzufangen, bevor er zum Flughafen aufbricht. »Vielen Dank für das Geschenk, Justin.«

      »Keine Ursache.«

      »Vielleicht könntest du mir irgendwann zeigen, wie man es benutzt.«

      »Vielleicht«, sagt er und entdeckt seinen Fahrer beim geräucherten Lachs. »Sorry, ich muss los. Was habe ich dir eigentlich geschenkt?«

      »Ein iPad … und einen 42-Inch-Fernseher«, rufe ich ihm durch den vollen Saal hinterher.

      Laut Nikki wimmelt es hier nur so von Promis. Ich kenne ein paar aus dieser Realityshow Stunning Cows, in der eine Gruppe zickiger Models einen Schlachthof übernehmen muss. Aber um ehrlich zu sein, fühlt sich alles ein bisschen leer an ohne Twilight. Sie meinte, dass sie sich für mich hübsch machen würde (als könnte das länger als zwei Sekunden dauern), und ich brenne darauf, sie zu sehen.

      Dad schleicht immer noch um Nikki herum. Als wäre das nicht schon Grund genug zum Kotzen, habe ich Mühe, die Spinat-und-Lachs-Taschen bei mir zu behalten, als mir klar wird, wer da auf mich zukommt. »Was machst du denn hier?«

      »Nikki wollte einen Hauch von A-Prominenz in diese erbärmliche C-Promi-Katastrophe bringen«, sagt Bart Smedley.

      »Da fällt mir ein«, sage ich. »Was für ein Pech, dass du letzte Woche rausgeflogen bist. Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«

      »Das Beste, was mir passieren konnte.« Bart zuckt die Schultern. »Wann wusste das Publikum jemals wahres Talent zu schätzen? Wenn ich mich immer noch mit den Möchtegerntalenten rumschlagen würde, hätte ich niemals meinen neuen Job bekommen.«

      Bart wird das neue Gesicht einer sehr bekannten Würstchenmarke. »Ich dachte, du wolltest nie in die Werbung.«

      »Ich sagte, ich würde es nur tun, wenn ich es mit meinem künstlerischen Gewissen vereinbaren kann«, entgegnet Bart und schenkt Mrs Magwicz ein majestätisches Winken. »Warte nur, bis du den Spot siehst. Der Regisseur meinte, es war das erste Mal, dass er so großes schauspielerisches Talent in der Werbung erlebt hat.«

      »Wie auch immer, Bart. Ich muss jetzt Twilight finden. Ich möchte mit jemandem über das Finale sprechen, der wirklich Ahnung davon hat.«

      »Hechelst du ihr immer noch hinterher?«, fragt Bart und pult sich ein Stück Spinat aus den Zähnen. »Ich will dir nicht in die Parade fahren oder so, aber sie benutzt dich nur, Matt – glaub mir.«

      »Nein, sie ist –«

      »’tschuldigung … Würstchen«, sagt Nikki und schleift mich zum Kuchen. »Ich brauche Matt zum Kerzenausblasen.«

      »Können wir nicht auf Twilight warten?«

      »Nein, können wir nicht, fürchte ich«, sagt Nikki. »Wir müssten das hier über die Bühne bringen, bevor die Crew Überstunden macht. Okay, Leute, lasst uns ›Happy Birthday‹ singen.«

      KFT singen die erste Zeile ohne Begleitung und dann stimmen alle mit ein, außer Dad, der neben dem Kameramann steht und alles mit seinem Handy filmt. »Na los, mein Junge, einmal tief Luft holen.«

      Ich habe eigentlich gar keine Lust. Die Kerzen sehen aus wie diese Teelichter in Kirchen, und mir ist etwas schwummrig zumute, als ich alle fünfzehn ausgeblasen habe. Deshalb weiß ich auch nicht, ob es eine Erscheinung ist, als sich die Vorderseite des Kuchens öffnet und Twilight herausspaziert. Erst als Nikki darauf besteht, die Szene noch mal zu filmen (»und dieses Mal, Himmelherrgott, klatschen alle«), bin ich sicher, dass das real ist.

      »Wo warst du?«, frage ich. »Ich dachte, du kommst nicht.«

      »Ich habe mich die letzten zwanzig Minuten in diesem dämlichen Kuchen versteckt«, flüstert sie und strahlt in die Kameras. »Egal, ich muss dir noch dein Geschenk geben.«

      »Super«, sage ich. »Was ist es?«

      »Nicht hier«, antwortet sie, nimmt meine Hand und blickt besorgt über ihre Schulter. »Lass uns ein Plätzchen suchen, wo wir ungestört sind.«

      Und mir wird noch schwummriger zumute, als sie meine Hand nimmt, mich aus dem Saal heraus- und den Flur entlangführt, bis wir zu den weißen Sofas vor der Cocktail Lounge kommen.

      »Setz dich hin«, sagt sie.

      Ich setze mich auf die Sofakante. »Danke, dass du die ganze Zeit in meinem Kuchen verbracht hast. Das war wirklich nett …«

      Ich fühle ihre warmen Schenkel an meinem weißen Anzug. »Ich wollte das schon so lange tun«, sagt sie.

      »Ehrlich?«, frage ich und spanne meine Muskeln an, damit ich nicht in Ohnmacht falle. »Was meinst du?«

      Twilight wirft einen Blick über den Flur, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtet. »Öffne deinen Mund und schließe deine Augen, dann wirst du eine große Überraschung erleben.«

      Ich tue, was sie sagt, kneife meine Augen fest zusammen. »Kann ich sie auf–«

      Einen Moment später schnappen sich ihre Lippen meine und sie steckt ihre Zunge in meinen Mund. Das sollte der schönste Augenblick meines Lebens sein, aber wenn ihr es wirklich wissen wollt – ich finde es einfach nur gruselig. Ich erinnere mich, wie Curtis Morgan mal irgendwas von »ordentliche Zungenaction zum Laufen bringen« erzählt hat, also kreisen unsere Zungen wie zwei Handtücher im Wäschetrockner, während ich überlege, was ich als Nächstes tun soll. Sie schmeckt nach Mundwasser. Ich wünschte irgendwie, ich hätte weniger Spinat-Lachs-Taschen gegessen. Twilight gibt komische Grunzlaute von sich, woraus ich schließe, dass es ihr gefällt. Ich muss unbedingt zu Atem kommen, doch als ich versuche, mich loszureißen, verschließt sie meinen Mund mit ihren Lippen und küsst weiter.

      Und dann öffne ich meine Augen. »Oh mein Gott.«

      Da steht ein Kamerateam, das alles filmt. »Lasst euch nicht stören«, sagt der Typ vom Ton.

      »Das ist okay«, sagt Twilight und zieht mich wieder zu sich. »Beachte sie gar nicht.«

      Ich versuche weiterzumachen, aber es fühlt sich total falsch an. »Es tut mir leid, ich …«

      Und da sehe ich sie; über mir stehend, mit verschränkten Armen und einem komischen Gesichtsausdruck. Erst freue ich mich, dann bin ich verwirrt und dann bin ich einfach nur wütend.

      »Warte kurz. Was machst du hier?«

    
    Bex
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      »Was glaubst du, mache ich hier?«, sage ich und versuche krampfhaft, nicht an das zu denken, was ich gerade gesehen habe. »Ich bin hier wegen der Party.«

      »Aber die ist mit Gästeliste«, sagt Matthew. »Wer zur Hölle hat dich reingelassen?«

      »Der glatzköpfige Typ in dem Anzug, der ihm nicht passt. Er hat mir den Seiteneingang gezeigt.«

      »Mr Packham?«, fragt Matthew. »Warum sollte er das tun?«

      »Er wollte sehen, was als Nächstes passiert.«

      »Ich bin beschäftigt, okay?«

      »Ja, das sehe ich.« Der Kameramann ist uns dicht auf den Fersen. Ich schiebe meine Hand vor seine Linse. »Könnten Sie bitte aufhören zu filmen? Das ist privat, ja?«

      »Ja, klar«, sagt er und nickt dem Typen mit dem Mikrofon zu. »Das, was wir brauchen, haben wir sowieso schon im Kasten.«

      Ich drehe mich zu Twilight um. »Es tut mir leid, okay, aber ich muss wirklich mit Matthew sprechen.«

      »Sie bleibt hier«, sagt Matthew.

      »Schon in Ordnung«, sagt Twilight und folgt dem Kamerateam den Flur runter. »Du und deine Freundin, ihr habt offensichtlich ein paar Dinge zu bereden. Das überlasse ich dir.«

      »Geh nicht, Twilight«, ruft Matthew. »Das ist nicht wichtig. Sie ist nur eine …« Er sieht zu, wie sie um die Ecke verschwindet, und dreht sich dann zu mir. »Schönen Dank auch.«

      »Halt die Klappe, du Idiot. Deine Mutter ist hier.«

      »Was?«, fragt Matthew mit einem Blick, als würde jemand eine Pistole auf ihn richten. »Warum?«

      »Kannst du dir das nicht denken?«

      »Scheiße«, sagt Matthew mit einem Blick, als würde der Pistolenmann jeden Moment abdrücken. »Wo ist sie?«

      »Sie steht draußen mit Emily.«

      »Hör zu, Bex, ich kann die beiden jetzt nicht sehen.«

      »Du bist unglaublich! Hast du eine Ahnung, was du ihr angetan hast? Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mit ihr zu reden.«

      »Alles in Ordnung hier?«, fragt der Mann von der Security vom Haupteingang aus.

      »Alles klar, Des, danke«, sagt Matthew. »Sie gehört zu mir.«

      »Hallo, Matthew«, ruft Emily unten von der Treppe hoch.

      Matthew erstarrt, als er seine Mutter erblickt. »Sie meinte immer, keine zehn Pferde würden sie in dieses Ding bekommen.«

      »Da hat sie ihre Meinung wohl geändert, was?«, sage ich. »Los, Matthew, worauf wartest du noch?«

      Matthew folgt mir widerwillig die Treppe runter. »Hi, Mum«, sagt er und starrt auf ihre Füße.

      »Komm her, du«, sagt Sue Layton, umfasst seinen Nacken und gibt ihm einen dicken Schlabberkuss. »Jetzt erzähl mir, was los ist.«

      Matthew befreit sich aus ihrer Umarmung und streicht sich die Ärmel seines dämlichen weißen Anzugs glatt. »Wovon redest du?«

      Sue Layton rollt auf ihn zu. »Das mit deinem Vater. Wir haben die Sendung gesehen, Matthew. Schämst du dich wirklich so sehr für mich, dass du lieber vorgibst, ich würde gar nicht existieren?«

      »Es tut mir leid, Mum, ich …« Matthews Gesicht ist weißer als das eines Vampirs. »Ich gehe jetzt besser wieder rein. Sie geben eine Party für mich.«

      »Das wissen wir.« Emily lächelt. »Deshalb sind wir hier. Kannst du mich Elizabeth vorstellen, Matthew? Machst du das?«

      Matthew geht langsam rückwärts die Treppe rauf. »Das läuft nur über Gästeliste. Tut mir leid, Em, du kannst nicht mit reinkommen.«

      »Aber wir sind deine Familie«, sagt Emily, stürzt auf ihn zu und umschlingt seine Hüften mit ihren Armen.

      »Tut mir leid«, sagt Matthew und versucht, sie abzuschütteln.

      Sue Laytons Stimme zittert. »Lass ihn gehen, mein Schatz. Es ist doch offensichtlich, dass er uns jetzt nicht sehen möchte.«

      »Aber warum?«

      »Das spielt keine Rolle«, sagt sie. »Lass ihn gehen.«

      Emily lässt ihn los und zieht den schmuddeligen Hasen aus ihrem Rucksack.

      Das ist der Moment, in dem es aus mir herausbricht. »Hier ist dein Geschenk, du charakterloser Scheißkerl.«

      Ihr würdet nicht glauben, wie vorsichtig ich beim Einpacken war, aber jetzt pfeffere ich es mit aller Kraft in seine Richtung. »Ich habe mir immer gewünscht, irgendwann mal berühmt zu sein. Aber nicht, wenn das bedeutet, so zu werden wie du.«

      Matthew bückt sich, um das Geschenk aufzuheben, und hastet zurück zur Drehtür.

    
    Matthew
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      Der Saal ist praktisch leer. Drei rotgesichtige Kellner hieven den gitarrenförmigen »Kuchen« auf einen Wagen und eine rot gekleidete Dame futtert die letzten Spinat-und-Lachs-Taschen.

      »Wo sind denn alle?«, frage ich.

      »Nikki hat sie nach Hause geschickt«, erklärt Elizabeth. »Oh, und dein Vater entschuldigt sich, dass er dir nicht Tschüss sagen konnte – wichtiges Meeting, glaube ich.«

      Und jetzt beginnt Panik in mir aufzusteigen. »Wo ist Twilight?«

      Elizabeth schüttelt den Kopf; ich versuche, nicht zu verzweifelt auszusehen.

      »Tut mir leid, Matthew, das weiß ich nicht. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, hat sie mit diesem kleinen Typen vom Kinderfernsehen getanzt.«

      »Aber ich muss mit ihr reden. Wir waren nämlich dabei …«

      Die Spinat-Lachs-Tasche, die sich Elizabeth gerade reinpfeift, erfährt einen Moment Gnade. »Ja?«

      »Ach, egal. Sorry, ich muss …«

      Twilight ist auch nicht in ihrem Zimmer. Ich klopfe ungefähr eine Million Mal an ihre Tür, aber sie antwortet nicht. Was eigentlich der beste Tag meines Lebens sein sollte, ist plötzlich zum schlimmsten geworden. Ich schleiche zurück in mein Zimmer und tue etwas, das ich nicht getan habe, seit Dad uns verlassen hat – ich springe ins Bett und weine mich in den Schlaf.

      Ich muss ewig geschlafen haben, denn als mich das Klopfen weckt, sehe ich, dass es fast zwanzig Uhr ist. Ich fühle mich immer noch etwas benommen, aber das ist mir egal, denn ich weiß, wer es ist. Mir war klar, dass Twilight mich nicht lange im Stich lassen würde.

      »Komm rein«, rufe ich, versuche, meinen Anzug glatt zu streichen, und hoffe entgegen aller Hoffnungen, dass sie zurückkommt, um das zu beenden, was wir begonnen haben.

      Die Enttäuschung überrollt mich wie eine tropische Flutwelle, als ich realisiere, wer es ist.

      »Du hast irgendwie ein kleines bisschen aufgewühlt gewirkt«, sagt Elizabeth. »Ich dachte, dass ich besser mal nach dir sehe.«

      »Mir geht’s gut, danke«, lüge ich.

      »Das freut mich zu hören«, sagt Elizabeth und steht unentschlossen in der Tür rum. »Wenn es dir nichts ausmacht, Matthew, würde ich dich gerne um einen klitzekleinen Gefallen bitten.«

      »Ich bin gerade ziemlich müde.«

      Sie kommt in mein Zimmer und setzt sich in den Sessel. »Ich will singen, Matthew; nicht das, was ein anderer mir vorgibt, sondern etwas, das mir wirklich gefällt. Hast du deine Gitarre hier oben?«

      Sie nennen mich »den Jungen mit der Gitarre«, aber meistens muss ich nur bis zum Refrain so tun, als würde ich sie spielen. »Unter meinem Bett.«

      »Und meinst du, du könntest das hier spielen?« Sie reicht mir ein in Leder gebundenes Buch mit keltischen Folksongs, in dem eine getrocknete Narzisse als Lesezeichen steckt.

      »Sicher. Ich muss sie nur kurz stimmen.«

      Elizabeths Stimme klingt auf so kleinem Raum noch beeindruckender. Als wir zur zweiten Strophe von »An Eriskay Love Lilt« kommen, vergesse ich beinahe meine Sorgen. Musik schafft das manchmal – dich an einen ganz anderen Ort zu bringen. Und ich beginne mich gerade wieder wie ein Mensch zu fühlen, als mein Telefon klingelt.

      »When I’m lonely, dear white heart, black the night or wild the sea, by love’s light my foot finds the old pathway to … solltest du nicht drangehen, Matthew?«

      »Ich weiß nicht, ich –«

      »Na los«, sagt Elizabeth. »Es könnte wichtig sein.«

      Mein Daumen schwebt über dem grünen Hörer-Symbol. Ich bin nicht wirklich scharf darauf, ausgerechnet jetzt mit ihr zu sprechen, aber mein Instinkt lässt mich den Anruf annehmen.

      »Hör zu, leg nicht auf«, sagt Bex. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«

      Ich hätte gedacht, sie würde mich wüst beschimpfen. »Was ist los?«

      »Deine Mum«, sagt sie. »Als wir nach Hause kamen, ist sie … zusammengebrochen.«

      »Was? Wo ist sie?«

      »Wir sind alle im Krankenhaus. Ich musste zum Telefonieren raus auf den Parkplatz.«

      »Keine Sorge. Ich komme, so schnell ich kann.«

      Nikki nimmt es überraschend gut auf, als sie das von Mum hört. Sie organisiert sogar einen Wagen, der mich direkt zum Krankenhaus bringt. Und ich entschuldige mich noch, als ich mich auf den Rücksitz des edlen roten Jaguars fallen lasse. »Es tut mir leid. Das ist nichts, worüber ich gerne spreche.«

      »Mach dir keine Gedanken«, sagt Nikki und klettert neben mich. Ihre Augen funkeln in der Dunkelheit. »Auf dem Weg dorthin kannst du mir die ganze Geschichte erzählen.«

    
    Bex
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      Ich habe beinahe geweint, als Dads Van auf dem Parkplatz auftauchte. Das winzige Zimmer ist so überfüllt, dass Kyle Emily mitnimmt, um ›nach toten Leuten Ausschau zu halten‹, während wir darauf warten, dass die Ärztin aus Australien oder wo auch immer sie war, zurückkommt und Sue entlässt. Dad geht in dem Zimmer auf und ab, macht zwei Schritte auf das leere Bett zu und zwei zurück zum Herzmonitor, während er vor sich hin pfeift.

      Mum trägt immer noch ihre OneStop-Kluft. »Ich hatte solche Angst«, flüstere ich. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

      »Du hast das wirklich gut gemacht, Liebes«, sagt Mum. »Ich bin stolz auf dich.« Sie drückt mich noch mal und kaut dann auf ihrer Unterlippe herum, wie sie es immer tut, wenn sie mit mir schimpft. »Aber ich habe dir gesagt, dass es schwierig sein wird, oder, Bex? Sie hätten dich wirklich nicht fragen dürfen.«

      »Ja«, sagt Nat und wischt sich Babykotze vom Pullover. »Das war nicht in Ordnung.«

      »Ich dachte, sie würde sterben«, sage ich. »Du hättest sie sehen sollen, Mum. Sie war so …«

      »Ich bin hier«, sagt Mrs Layton, die in ihrem Rollstuhl sitzt und Yasmin auf ihren Knien hüpfen lässt.

      »Tut mir leid«, sagt Mum. »Ich wollte nicht –«

      »Schon okay«, sagt Sue und prustet Yazz auf den Bauch. »Es stimmt ja; wir hätten Bex nie um das bitten dürfen, was sie getan hat. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht gedacht, dass sie die Sache durchzieht. Egal, jetzt bin ich ja wieder fit. Die Ärztin meint, es wäre definitiv kein neuer Schub – Gott sei Dank. Und Sie haben recht – Sie sollten sehr stolz auf Ihre Tochter sein, sie hat echt Talent. Da fällt mir ein, Bex – wenn du einen Moment hast, möchte ich dir ein kleines Angebot machen.«

      Doch bevor mein Kopf zu groß für das kleine Zimmer wird, gleitet die Tür auf und Matthew rauscht rein.

      »Mum, Mum«, sagt er und stolpert beinahe über den Herzmonitor. »Entschuldige bitte. Ich wollte nicht … Ist alles in Ordnung?«

      »Mir geht es gut«, sagt Mrs Layton und zieht ein paar Grimassen für Yasmin. »Wir warten nur noch darauf, nach Hause entlassen zu werden.«

      »Ich wollte nicht, dass du dich aufregst«, sagt Matthew. »Ich dachte nur …« Und er tut mir beinahe leid – so lange, bis Kyle mit Emily reinkommt und er aufhört zu schleimen und stattdessen ausflippt. »Was macht der mit meiner Schwester?«

      »Alles klar, Kumpel?«, fragt Kyle. »Ich habe deiner Mutter eine Tasse Tee aus dem Automaten geholt.«

      Ich weiß, dass sie nur Bio-Earl-Grey mit einem Schuss Zitrone mag, aber Sue Layton übergibt Yasmin wieder an Natalie und tut so, als würde sie einen Schluck aus dem Plastikbecher nehmen. »Danke, Kyle, das war sehr aufmerksam von dir.«

      »Weißt du nicht, wer das ist, Mum?«, fragt Matthew. »Dieser Psycho aus der Schule, von dem ich dir erzählt habe. Den die Polizei vom Dach holen musste.«

      »Weil da oben eine Katze war«, sagt Emily. »Kyle hat mir alles erzählt.«

      »Das hat er mir nie erzählt«, sagt Dad.

      »Und du hast ihm natürlich geglaubt«, sagt Matthew.

      »Mein Bruder ist kein Lügner«, sage ich und möchte dieses dämliche Grinsen von seinem blasierten Gesicht wischen. Und ich bin kurz davor, ihm eine reinzuhauen, als ein riesiger Blumenstrauß in das Zimmerchen gleitet und mit einer Stimme zu sprechen beginnt, die ein paar schreckliche Erinnerungen zurückbringt.

      »Ist es okay, wenn ich reinkomme?«

      Nikki Hardbody schmeißt den Strauß auf das Bett. »Und, wie geht es der Patientin?«

      »Es geht ihr gut«, sage ich und frage mich, was die blöde Kuh im Schilde führt. »Und jetzt verziehen Sie sich besser wieder.«

      »Und du musst die geheiligte Bex sein«, sagt Nikki Hardbody. »Matthew meint, du warst ein absoluter Schatz.«

      »Wirklich?«

      »Er meinte, er hätte das ohne deine Hilfe nicht geschafft. Deshalb möchte ich dich und deine … reizende Familie zur Finalshow nächste Woche einladen  – besonders dieses entzückende Baby.«

      »Geil«, sagt Kyle und gibt Emily High Five.

      »Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich glaube, ich –«

      Nikkis Gesicht hellt sich auf, als sie Sue Layton sieht. »Und Sie müssen Matts großartige Mutter sein. Er hat mir alles über Sie erzählt.«

      »Das bezweifle ich sehr«, sagt Sue.

      »Das können Sie mir aber glauben«, entgegnet Nikki und kneift Yasmin spielerisch in die Wange. »Deshalb habe ich für das Finale etwas ganz Besonderes geplant; ich möchte, dass Sie unser Ehrengast sind.«

      Yasmin heult, als versuche sie uns zu warnen oder so.

      Sue Layton versteht den Hinweis. »Das will ich nicht«, sagt sie.

      »Aber Matt braucht Sie dort, oder, Matt?«, sagt Nikki.

      Matthew starrt auf den Herzmonitor.

      »Es ist ein bisschen schwierig mit dem Rollstuhl.«

      Nikki rückt näher an ihre Beute heran. »Keine Sorge, wir schicken einen Wagen. Und außerdem werden Sie Gelegenheit haben, alles richtigzustellen. Schließlich hat Mervyn seine Sicht der Dinge geschildert, oder? Und was sagen Sie?«

      Und ich denke nur: Neeeeeeiiiiin, tu das nicht, du dämliche Kuh.

      Aber Sue Layton ist so was von keine Gedankenleserin. »Na gut«, sagt sie. »Wenn Sie wirklich glauben, Matt braucht mich.«
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      Matthew
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      Ich bin diesen Hügel schon Tausende Male hochgefahren, aber noch nie in einer Limo. Das Kamerateam wartet vorm Haupteingang, um eine Aufnahme von mir zu kriegen, wie ich durch das Fenster auf das Schild mit der Aufschrift St Thomas’s Community College (Direktor: Mr D. Edmonds MA) blicke.

      Elizabeth hat Glück; alles, was sie tun muss, ist, mit ihrem Hund Archie durch ihr Dorf zu laufen und auf dem Viehmarkt Autogramme zu geben. Twilight ist zurück an ihr Internat in Surrey und ich soll beim berühmten Erwachsenenmythos mitspielen, dass unsere Schultage die glücklichsten Tage unseres Lebens seien.

      Es war eine harte Woche. Neben zwei neuen Liedern, die ich fürs Finale einstudieren musste, und der Tour durchs Land im Star Factor-Battle-Bus habe ich versucht, aus Twilight schlau zu werden. Sie war glücklich, vor dem Manchester Museum of Science and Industry Händchen zu halten und mit mir im Vergnügungspark Achterbahn zu fahren, aber sie möchte warten, bis »dieser ganze verrückte Trubel vorbei ist«, bevor wir in unserer Beziehung einen Schritt weitergehen. Macht Sinn, denke ich. Wir haben die Möglichkeit, uns abseits des Medienrummels besser kennenzulernen, und zumindest hat mir Elizabeth Backgammon beigebracht, deshalb war mir – abgesehen von Mr Packhams Stunde über den korrekten Gebrauch von Apostrophen  – im Bus nie langweilig.

      Unser hochgeachteter Schulsprecher, Rob ›Chaot‹ Adams, wartet in der Eingangshalle auf mich. Er begrüßt mich wie einen verlorenen Freund und tut so, als würde er das Kamerateam gar nicht bemerken. »Hallo, Matt, schön, dass du zurück am St Thomas’s bist. Sie warten alle auf dich.«

      Curtis Morgan meinte immer, Schule sei ein Beliebtheitswettstreit, den Leute wie wir nie gewinnen könnten. Warum ist er dann nicht hier, um meinen Moment des Ruhms zu sehen, als ich die Bühne betrete? Das Transparent mit Matt Layton  – St Thomas’s Finest wirkt wie das Werk von Miss Gough und einem ihrer Kunstkurse, aber das ohrenbetäubende Gebrüll hätte man nicht faken können. Selbst die Jungs aus der Elften stampfen mit den Füßen und pfeifen und die Mädchen schreien und werfen ihre Pullover in meine Richtung. Die meisten wussten vor sechs Wochen noch nicht, wer ich bin, und die es wussten, hat es nicht sonderlich interessiert. Die Einzige mit einer anderen Meinung ist Bex’ Freundin Shezza, die in der ersten Reihe steht und ein Plakat mit der Aufschrift Love rat go home schwenkt.

      Der emsige Direktor bringt sie schließlich alle zur Ruhe. Er klopft mir auf den Rücken und gibt vor, das Filmteam zu ignorieren: »Ich bin überzeugt, dass ihr Matt alle dankbar seid, dass er sich trotz seines vollen Terminplans Zeit für seine alten Freunde am St Thomas’s genommen hat. Unser aktueller Bericht der Schulaufsichtsbehörde hat gezeigt, wie weit wir die letzten zwei Halbjahre gekommen sind, und ich bin mir sicher, dass Matts Erfolg dem Leitbild unserer Schule entspricht, das ich formuliert habe, als ich euer Direktor wurde: Ganzheitliche Erziehung für Erfolgsmenschen.« Er gibt Rob ›Chaot‹ Adams ein Zeichen, der für mein Hintergrund-Playback mit dem Schul-DVD-Player hantiert. »Und nun, ohne weiteres Aufhebens: Leg los, Matt!«

      Ich habe »The Final Countdown« in jedem Shoppingcenter Großbritanniens gesungen, deshalb kann ich mich darauf konzentrieren, das Publikum abzuchecken. Ich kann nicht glauben, dass sie nicht hier ist. Ich weiß, dass Bex sauer war wegen der Party, aber irgendwie dachte ich, sie würde auftauchen, um mich zu unterstützen.

      Nachdem der Applaus abgeebbt ist, stehe ich hinter einem Tisch, flankiert von Rob ›Chaot‹ Adams und ein paar Aufpassern, während sich alle mit Klopapier und ihren Heften anstellen, um ein Autogramm zu bekommen. Sogar Mr Catchpole hätte gern eins (»für meinen Neffen«) und Miss Hoolyhan schaut vorbei, um mir zu sagen, dass sie zufrieden mit mir ist und es schade findet, dass ich nicht häufiger auf der Gitarre spiele. (Als würde ich der Dirigentin des Blasorchesters erklären, was in und was out ist im Musikbusiness!)

      Nach zwanzig Minuten tut mir das Handgelenk weh, es ist unglaublich, wie viele von ihnen meinen, wir seien alte Kumpels. Ich muss raus hier. »Ich gehe kurz aufs Klo. Keine Sorge, ich weiß, wo es ist.«

      »Alles klar, beruhigt euch«, brüllt Rob ›Chaot‹ Adams. »Matt macht eine kleine Pause. Ich will nicht, dass ihm jemand hinterherläuft.«

      Die Filmcrew loszuwerden ist an diesem Ort ein Kinderspiel. Ich schlage meinen vertrauten Weg über den Schulhof ein, hinter den Mülleimern bei der Cafeteria entlang und vorbei an den Allwetter-Basketballfeldern, bis ich zu meinem alten Zufluchtsort komme. Es gibt mir irgendwie ein Gefühl von Sicherheit, dass die Schachspieler und das seltsame Mädchen, das immer liest, immer noch in der Millennium-Pagode rumhängen.

      Und es ist noch jemand da, über den ich mich freue. Curtis Morgan hat sein Image mindestens dreimal gewechselt, seit wir befreundet sind. Jetzt hat er gerade dieses Emo-Ding am Laufen. Wenn man genau hinsieht, kann man noch die Überreste des Eyeliners vom letzten Wochenende sehen.

      »Hi Curtis, wie geht’s?«

      Er nimmt seine Kopfhörer raus. »Solltest du nicht bei deinen Groupies in der Halle sein?«

      »Was hörst du?«

      Curtis schnaubt und stellt den Kragen seines schwarzen Trenchcoats hoch. »Ich bin überrascht, dass dich das interessiert.«

      Er war immer mein einziger Freund hier. »Natürlich interess–«

      »Was ist mit dir passiert, Matthew?«

      »Wie meinst du das?«

      »Du warst eigentlich mal ziemlich cool; du warst der einzige Mensch, dem Musik genauso viel bedeutet hat wie mir. Wie kommt es also, dass du ›die beste Zeit deines Lebens‹ in dieser seelenlosen Huldigung von Anti-Talent hast?«

      Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass Neid eine schreckliche Sache ist und dass ich mir keine Lektionen in Sachen Coolness von jemandem erteilen lasse, der Mitte Mai einen Trenchcoat trägt, als ich sie entdecke, wie sie unten bei den mobilen Klassenzimmern auf den Sportplatz zusteuert. Selbst auf diese Entfernung erkenne ich Bex’ Schritt. »Tut mir leid, Curtis. Ich würde gerne noch bleiben und mit dir quatschen, aber ich muss mich beeilen. Wir sehen uns.«

    
    Bex
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      Ich hasse den Schulsportplatz  – er erinnert mich an Schlagball. Aber es ist der einzige Ort, an dem ich dem Geschrei entkommen kann. Die ganze Woche war Dads Zeitung voll mit Matt und Twilight hier, Matt und Twilight da (blablabla) und es geht mir wirklich auf die Nerven. Shezza meinte, ich sollte in die Halle kommen, um beim Auftritt der untreuen Kröte dazwischenzurufen, aber ich dachte nur: Hast du kein eigenes Leben? Das ist sowieso nicht der Grund, warum ich sauer auf Matthew bin. Auch wenn es offensichtlich ist wie die Pickel in meinem Gesicht, dass Twilight so was von nicht die Richtige für ihn ist, war ich nie mehr als jemand, der vorgab, seine Freundin zu sein – aber erzählt das nicht Shezza, ja?

      Alles, was ich möchte, ist, den morgigen Tag rumzukriegen. Der Rest meiner Familie freut sich richtig darauf, aber wenn ich Sue nicht versprochen hätte, ihren Rollstuhl zu schieben, wäre ich lieber zu Hause geblieben.

      »Kann ich ein Stück mit dir gehen?«

      Für den Bruchteil einer Sekunde freue ich mich, ihn zu sehen. Und dann fällt mir wieder ein, wie wütend ich bin. »Das ist ein freies Land.«

      Wir gehen schweigend zur ausgeblassten Mittellinie.

      »Ich dachte, Fußballplätze rufen schlechte Erinnerungen bei dir hervor, Matthew.«

      »Was meinst du?«

      »Der Elfmeter, den du verschossen hast.«

      »Ha, ha.« Als wir die Torpfosten erreichen, springt er hoch und berührt die Latte. Das hätte er vor einem Monat noch nicht gekonnt. »Wie geht’s Mum?«

      »Warum hast du sie das nicht selbst gefragt?«

      »Ich war die ganze Woche im Tourbus. Das war total irre.«

      »Ja, ich weiß«, sage ich, blicke auf den Elfmeterpunkt und frage mich, wie man von hier verschießen kann. »Ich habe dich bei Alton Towers gesehen.«

      Matthew wandert über das Feld und beginnt, in Richtung seiner Füße zu murmeln. »Ich wollte nur … Danke sagen für alles, Bex. Ich hätte das alles nie tun können, wenn du uns nicht mit Mum geholfen hättest. Ihr geht’s doch gut, oder?«

      »Mich überrascht es, dass dich das interessiert.«

      Er dreht sich um und kickt eine Cracker-Packung ins Tor. »Wie kommt es, dass plötzlich jeder weiß, was mich interessiert? Ich möchte einfach nur wissen, ob meine Mum okay ist. Das kannst du mir doch wohl sagen, oder nicht?«

      »Ihr geht es gut – aber das ist sicher nicht dir zu verdanken.« Er wirkt nicht so glücklich, wie es jemand, der eine 1:3-Chance auf den Sieg von Star Factor hat, sollte. Er mag ein paar Zentimeter größer sein als bei unserer ersten Begegnung, aber er wirkt irgendwie kleiner und in dermaßen miserabler Verfassung, dass ich ihn fast umarmen möchte.

      »Deiner Mum geht es gut. Viel besser. Sie hat sogar ein paar Schritte ohne ihre Krücken probiert.«

      »Super«, sagt Matthew und dreht sich wieder um Richtung Schule.

      »Sie fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Wir sehen uns dann morgen.«

      »Also wirst du sie das wirklich durchziehen lassen.«

      Matthew hält an der Ecke der Elfmeterzone. »Wen werde ich was durchziehen lassen?«

      »Deine Mum. Du wirst sie wirklich in diese Show lassen, ja?«

      Matthew zuckt die Schultern und sieht nach unten auf das kahle Gras. »Sie sagt, dass sie das will.«

      »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Sie macht es nur, um dir einen Gefallen zu tun.«

      »Und wenn schon. Wie du gesagt hast, Bex, das ist ein freies Land.«

      »Ich verstehe dich nicht«, sage ich und suche nach den richtigen Worten. »Erst schämst du dich dermaßen für sie, dass du so tust, als würde sie nicht existieren. Und jetzt willst du sie im Live-Fernsehen lächerlich machen. Nikki Hardbody benutzt sie nur, siehst du das nicht?«

      Er lacht sarkastisch und schüttelt den Kopf. »Nicht du auch noch. Warum können sich die Leute nicht einfach für mich freuen? Es ist doch nur eine Hintergrundgeschichte, keine große Sache. Und seien wir mal ehrlich, Bex, du hättest alles dafür getan, um ins Finale zu kommen. Erinnerst du dich nicht: Biiiitte, Justin, das ist mein Traum.«

      »Wenigstens habe ich nie die Krankheit meiner Mutter benutzt, um einen bescheuerten Talentwettbewerb zu gewinnen.«

      »Das konntest du ja auch nicht, weil deine Mum nicht krank ist.«

      Wir starren einander über die Elfmeterzone hinweg an. »Es dürfte dir nicht entgangen sein, wie sehr sie diesen Rollstuhl hasst. Wenn du sie nicht aufhältst, Matthew, werde ich nie wieder mit dir reden.«

      »Was auch immer, ist ja dein Verlust«, sagt er und beginnt, den langen Weg zurück zur Schule zu gehen.

      Bevor Matthew die Millennium-Pagode erreicht, springt ein Kamerateam hinter den mobilen Klassenzimmern hervor und folgt ihm. Ein paar Sekunden später poppt ein total verrückter Gedanke in meinem Kopf auf: Ich frage mich, warum er das T-Shirt trägt, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe.
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      Matthew
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      Mein Umkleideraum ist voller Karten und Blumen von Leuten, denen ich nie begegnet bin. Die Frau vom Frühstücksfernsehen meinte, der Premierminister sei ein ›FaMATTic‹, was so lange cool schien, bis ich herausgefunden habe, dass die sexy Promiköchin, auf die Dad so steht, ›Elizabethanerin‹ ist.

      »Lass uns einen Moment allein, ja«, sagt Nikki Hardbody und hält die Tür für meine Ankleiderin auf. »Ich muss kurz mit Matt sprechen.« Sie überprüft ihr Gesicht im Spiegel und wirkt zufrieden mit dem, was sie sieht. »Deine Gäste sind in der Lounge angekommen. Bevor wir sie treffen, will ich sichergehen, dass du weißt, was passiert.«

      Ich kann nicht sagen, was mich nervöser macht: mein Auftritt im Finale oder die Tatsache, dass Mum und Dad sich im selben Raum befinden. »Das hast du mir doch schon gestern Abend erzählt.«

      »Lass uns noch mal alles durchgehen«, sagt Nikki. »Nachdem du dein erstes Lied beendet hast, wird Willow dich fragen, warum du Star Factor gewinnen solltest. Du sagst das Übliche: dass du dafür gelebt hast, seit du ein Fötus warst, bester Tag deines Lebens, und so weiter und so fort, und dann kommst du raus mit dem coup de grâce.«

      »Coup de was?«

      »Dem Todesstoß, Schätzchen. Sobald du ihnen erzählst, dass du das alles für deine wunderbare Mutter tust, und deine prollige Freundin sie den Gang runterschiebt, hat Ugly Betty keine Chance mehr.«

      »Du meintest, es wäre nur eine Hintergrundstory.«

      »Natürlich ist es das«, sagt Nikki, »und falls das die Chancen des alten störrischen Esels nicht zunichtemacht, habe ich beschlossen, dass sie ihren Willen haben und am Schluss einen entsetzlichen Folksong singen soll.«

      »Ist das nicht ein bisschen unfair?«

      »Unfair wäre es, wenn sich dieses Horrorweib zwischen meine beiden Babys drängen würde. Dieser Gedanke wäre nicht auszuhalten.«

      »Hilfst du … Twilight auch?«

      »Twilight braucht meine Hilfe nicht. Sieh der Tatsache ins Auge, Matt, ihre Hintergrundstory lässt deine jämmerliche kleine Geschichte wie ein Musical aussehen. Und falls du es nicht bemerkt hast, sie ist umwerfend schön. Aber natürlich hast du das«, fügt Nikki mit einem Zwinkern hinzu. »Und deine reizende Freundin würde sicher wollen, dass du dein Bestes gibst.«

      Ich musste meine Viel-Glück-Karte unter Twilights Garderobe hindurchschieben, da sie ihre Tür abgeschlossen hat, während sie sich auf die Show vorbereitet. »Und du glaubst wirklich, Twilight und ich könnten zusammenarbeiten?«

      »Ja, ja, ja«, sagt Nikki ungeduldig, »aber wir müssen erst mal den heutigen Abend hinter uns bringen. Na los, lass uns zu deinen Eltern gehen.«

      Gerade als wir in Richtung Gästelounge gehen wollen, schwingt die Tür auf und eine grauhaarige Dame in Rüschenbluse und violetter Strickjacke stürmt in meine Garderobe. »Ich suche Victoria«, sagt sie vorwurfsvoll, als würde ich diese Victoria unter dem Waschbecken verstecken.

      »Hier werden Sie sie nicht finden«, sage ich und frage mich, wie sie an der Security vorbeigekommen ist. »Würden Sie bitte meine Garderobe verlassen? Ich versuche mich hier auf die Show vorzubereiten.«

      »Du redest nicht in diesem Ton mit mir, junger Mann«, sagt die Dame in Violett. »Ich war Friedensrichterin.«

      »Ich kümmere mich darum. Danke, Matt«, sagt Nikki Hardbody, die wirklich gut mit schwierigen Menschen umgehen kann. »Warum warten Sie nicht in meinem Büro, Madam? Es ist dort viel gemütlicher als hier. Ich werde versuchen, jemanden zu finden, der Ihnen bei der Suche nach dieser … Victoria behilflich ist. Wir können Sie auf unserem Weg zur Gästelounge dorthin bringen.«

      Dad ist der Erste, der uns an der Tür begrüßt. »Hallo, Nikki, wie schön, Sie wiederzusehen. Hatten Sie Zeit, sich meine Entwürfe anzugucken, die ich Ihnen per Kurier geschickt habe?«

      »Nicht jetzt, Mervyn«, sagt Nikki und befreit ihre Hand aus Dads verschwitztem Griff. »Wie Sie sehen, bin ich beschäftigt.«

      »Ja, natürlich«, sagt Dad. »Bis später dann.«

      Der Großteil des McCrory-Clans hat sich um den Tisch mit den Erfrischungen versammelt. Kyle zeigt Emily, wie viele Chips er in seinen Mund bekommt, und der Rest unterhält wechselweise das pupsende Baby.

      »Alles klar, Kumpel«, prustet Kyle hervor. »Viel Glück für nachher!« Die anderen haben ein paar Worte der Ermutigung übrig, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem pupsenden Baby widmen; alle bis auf Bex, die unter dem Monitor steht und mit Mum flüstert  – und meinen Blick total meidet, als Nikki mich zu ihnen rüberzieht.

      »Hallo, Matthew«, sagt Mum, die diesen schwarzen Hosenanzug trägt, den sie für die Schule hatte.

      »Hi, Mum«, sage ich und möchte ihr irgendwie einen Kuss geben, dann aber auch wieder nicht. »Hi, Bex.«

      Bex schüttelt den Kopf und starrt auf die Hinterseite von Mums Rollstuhl. Habe ich schon erwähnt, wie lächerlich der aussieht mit den Seitenspiegeln und der silbernen Bemalung?

      »Hallo, Sue«, sagt Nikki. »Vielen, vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich möchte nur kurz mit Ihnen durchsprechen, was später passieren wird.«

      »Hör gut zu, Sue«, sagt Dad. »Was Nikki nicht über das Fernsehen weiß, muss man auch nicht wissen.«

      »Danke, Melvin«, sagt Mum. »Wenn ich deinen Rat benötige, frage ich dich.«

      Nikki stellt sich vor Dad und schiebt ihn bestimmt zur Seite. »Wir wollen einen wunderbaren Moment nicht vorwegnehmen, indem Sie von Anfang an im Publikum sitzen, also müssen Sie die Sendung von hier verfolgen. Sobald Matt Sie vorstellt, wird die reizende Bex … Es ist doch Bex, oder?«

      Bex presst ihre Kiefer aufeinander.

      »Die reizende Bex wird Sie durch diese Tür und ins Studio schieben«, sagt Nikki. »Keine Sorge, es wird jemand da sein, der Ihnen das Zeichen gibt. Können Sie das für mich tun, Sue?«

      »Nein«, sagt Mum triumphierend.

      Dad lässt beinahe seinen Plastikbecher mit Weißwein fallen. »Na los, Sue; das wird dir doch nicht schwerfallen, oder?«

      »Ich brauche keine Bex, die mich schiebt«, sagt Mum. »Ich habe zu Hause geübt und bin mir sicher, dass ich es aus eigener Kraft auf die Bühne schaffe.«

      »Das ist super, Mum«, sage ich und fühle mich leicht schuldig, weil ich eine gewisse Erleichterung verspüre. »Das freut mich wirklich!«

      Nikki sieht keineswegs erfreut aus. »Das denke ich nicht, Sue. Ich glaube, es wäre wirklich viel besser, wenn wir beim Rollstuhl blieben.«

      »Aber warum?«, fragt Mum. »Ich schaffe das. Ich weiß, dass ich es schaffe.«

      Nikki überprüft ihr Gesicht in Mums Seitenspiegel. »Ich glaube, Sie verstehen nicht, Sue. Es ist die Frage, was das Beste fürs Fernsehen ist. Helfen Sie mir, Mervyn. Ihre Ideen, die Sie mir haben zukommen lassen, machen deutlich, dass Ihr grafisches Auge absolut spitze ist. Was meinen Sie?«

      Dad starrt Mum gefühlte zwei Wochen an und zerdrückt seinen Plastikbecher zu einem kleinen weißen Ball. »Ich meine, wenn Sue sagt, sie kann laufen, sollten Sie sie das tun lassen.«

      »Hören Sie, Sue«, zischt Nikki. »Sie wollen Ihren Sonnenschein hier doch nicht hängen lassen, oder? Wenn Sie auf die Bühne laufen wie jede andere x-beliebige Mutter mittleren Alters in diesem Land, tun Sie Matt keinen Gefallen damit. Aber wenn Dingsbums Sie in diesem Rollstuhl reinfährt, werden Sie ihm den Schub geben, den er braucht. Verstehen Sie, was ich meine?«

      »Oh, ich verstehe sehr gut«, sagt Mum.

      »Lassen Sie uns Ihren Sohn fragen, okay?«, sagt Nikki, stellt sich vor mich und lässt ihre Zähne aufblitzen. »Vertrau mir, Matt, es ist nur zu deinem Besten. Und ich bin mir sicher, Twilight würde dir dasselbe raten. Na los, spuck’s aus. Du willst, dass deine Mum im Rollstuhl reinfährt, oder?«

      In der Gästelounge wird es totenstill. Selbst das pupsende Baby hört für einen Moment auf zu gurgeln. Jeder Kopf in diesem Raum scheint sich zu mir zu drehen, als ich halbherzig nicke und »Ja« flüstere.

      »Idiot«, murmelt Bex.

      »Na gut«, sagt Mum. »Wenn es das ist, was du möchtest, Matthew, dann ist es eben der Rollstuhl.«

      Ich kann sie nicht ansehen, aber ich fühle immer noch, wie sich Mums traurige blaue Augen in meinen Hinterkopf bohren. Alles, was sie wollte, war ein bisschen Würde. Sie verdient das alles hier nicht. Eine Welle des Zorns haut mich beinahe um, als mir klar wird, dass die Person, die mich in diese unmögliche Lage gebracht hat, wie ein Kätzchen schnurrt.

      »Perfekt«, sagt Nikki. »Denn wie ich gerade zu Matt hier sagte – du hast nichts zu befürchten vor Ms McQueen. Nimm mich beim Wort, es wird alles vorbei sein, wenn die fette Dame singt.«

    
    Bex

      
	[image: h2-sternchen]
      

      »Ich denke, ich werde abhauen«, sagt Mr Layton.

      »Du willst nicht dabei sein, wenn ich meine Fernsehpremiere habe?«, fragt Sue und lächelt.

      »Ich glaube nicht«, sagt er und packt sich ein paar Sandwiches in eine Plastiktüte. »Mir tut das alles wirklich leid. Ich dachte einfach nur, dass ich ein wenig Arbeit aus der ganzen Sache herausziehen könnte.«

      Sue knabbert an einem Würstchen in Blätterteig. »Es ist nicht deine Schuld, Mel.«

      »Es ist okay für dich, oder?«

      »Mehr als das«, sagt Sue. »Eigentlich, und das kannst du mir glauben oder nicht, fühle ich mich besser, als ich es lange Zeit getan habe. Pass gut auf dich auf.«

      Mr Layton küsst sie auf die Wange und tippelt zur Tür. »Ich rufe dich an, wenn es vorbei ist.«

      »Und was machen wir jetzt?«, frage ich, als die Tür zugeht und nur noch wir beide zurückbleiben.

      Sue zeigt auf den flimmernden Bildschirm. »Die Show ansehen, natürlich. Was sollten wir sonst tun? Würdest du mir vielleicht noch so ein Würstchen in Blätterteig holen, Bex?«

      »Du weißt aber schon, dass die nicht bio sind, oder?«

      »Nein, aber du musst zugeben, dass sie ziemlich lecker schmecken.«

      Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber der erste Teil der Show rast nur so vorüber. Wir kichern, als wir Mum und Dad im Publikum sitzen sehen, und Kyle und Emily ziehen jedes Mal irgendwelche Fratzen, wenn sie bemerken, dass sie im Bild sind. Und ich mache mir in die Hose, als die schlimmsten Acts vom Vorsingen (die BeatBoxers in Hühnerkostümen, der Typ aus Liverpool, der wie eine kranke Katze klingt, die Albino-Krankenschwester, die sich für Madonna hält) »Wannabe« schmettern und sich Justin ein Paar flauschige Ohrschützer aufsetzt.

      Archie, der Hund, mag supersüß sein, aber mir kommt alles hoch, als sie in Zeitlupe zeigen, wie Twilight ihre Zunge in Matthews Hals steckt. Und Sue wird ganz still, als Elizabeth McQueen »Three Times A Lady« zu singen beginnt und ihr klar wird, dass Matthew als Nächster an der Reihe ist.

      »Du musst das nicht tun«, sage ich. »Wir können abhauen, wenn du willst.«

      »Nein, ich muss. Es ist das, was Matthew möchte. Ich habe ihm das Leben schon schwer genug gemacht.«

      »Aber …«

      Auch wenn die Jury total patzig zu ihr ist, liebt das Studiopublikum Elizabeth McQueen genauso wie Twilight, die so ekelhaft schön und talentiert wie immer war. Das Problem ist, dass man sie nur schwer hassen kann, als sie Willow erzählt, die Ärzte würden darüber nachdenken, die lebenserhaltenden Maßnahmen ihrer Mutter einzustellen.

      Im Moment möchte ich Matthew eigentlich gar nicht ansehen, aber ich bemerke trotzdem, wie nervös er ist, als die Lichter angehen und er mit seiner Gitarre in einem Raumschiff sitzt.

      Nach der Hälfte von »The Final Countdown« kommt eine junge Frau in schwarzen Leggins und Headset in die Gästelounge. »Alles klar, Leute, gleich ist es so weit. Wenn Willow mit dem Interview beginnt, ist das euer Stichwort.«

      Sue Layton sieht beinahe so blass aus wie Twilight. »Das war’s dann wohl«, sagt sie und drückt meine Hand. »Ich dachte, dass er vielleicht …«

      »Ja«, sage ich und drücke zurück. »Ich weiß, dass er dein Sohn ist, Sue, aber das hier ist ziemlich daneben.«

      Das Publikum tobt und die Kamera schwenkt auf Kyle und Emily, die auf ihre I’m a FaMATTic-T-Shirts zeigen und einen Siegestanz aufführen.

      Die Kommentare der Jury sind beinahe so gut wie die für Twilight.

      Jesamène: Weltklasse Gesang, weltklasse Haare.

      Brenda: Heute Abend wurde der Junge zu einem Mann.

      Justin: Ich denke, wir haben hier einen bedeutenden neuen Musiker gefunden.

      Willow führt Matthew an den Rand der Bühne. »Wow, was für tolle Bewertungen! Na los, Matt, von Elizabeth und Twilight haben wir es bereits gehört – erzähl uns, warum du Star Factor gewinnen solltest.«

      »Okay, Leute«, sagt die junge Frau in das Headset. »Es ist so weit, ihr seid auf Sendung!«

      Matthew sieht an der Kamera vorbei und fährt sich mit der Zunge über die Lippen.

      »Einen Moment«, sage ich. »Das will ich noch hören.«

      »Ich glaube, er ist ein bisschen überwältigt, oder?«, sagt Willow. »Keine Sorge, lass dir Zeit, mein Hübscher. Du hast eine Menge Freunde hier.«

      »Wir lieben dich, Matt«, quietscht eine Stimme aus dem Publikum.

      Matthew steckt sich eine Haarsträhne in den Mund und beginnt, darauf herumzukauen.

      »Seht ihr, was ich meine?«, sagt Willow. »Na los, Matt, erzähl uns, warum du Star Factor gewinnen solltest.«

      »Das sollte ich nicht«, sagt Matthew.

      »Das ist sehr bescheiden von dir«, sagt Willow und ihre Augen blicken gehetzt durch die Gegend. »Na los, Matt. Gibt es da nicht jemanden, den du uns vorstellen möchtest?«

      »Okay, Leute«, sagt die junge Frau mit dem Headset. »Ich denke, ihr geht jetzt besser da raus.«

      »Nein«, sagt Matthew im selben Moment wie ich. »Ich will euch niemanden vorstellen. Ich will noch nicht mal hier sein. In Wirklichkeit wollte ich eigentlich nie ernsthaft Teil dieser seelenlosen Huldigung von Anti-Talent sein.«

      Willow Strawberry entblößt ihre funkelnden Zähne. »Das lieben wir an dir, Matt, du bist so ein –«

      »Die wollten, dass ich sage, das hier sei der beste Tag meines Lebens«, fährt Matthew fort. »Aber das ist es nicht, es ist einfach nur scheiße. Alles, was ich immer wollte, war, meine eigene Musik zu machen. Alles, was die immer wollten, war eine Freak-Show. Die können mich mal, denn ich steige aus. Sorry, Mum. Ich hätte dich niemals bitten sollen, das hier zu tun. Du wirst das wahrscheinlich im Moment nicht glauben, aber ich bin … ich bin wirklich stolz auf dich. Vielleicht bin ich irgendwann mal besser darin, dir das zu zeigen. Ich hab dich lieb, Mum. Und du hast recht, Bex, ich bin ein Idiot.«

      Ich reiche Sue eine Papierserviette und wir tupfen uns gemeinsam die Augen. Matthew nimmt seine Gitarre und verlässt die Bühne.

    
    Matthew
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      Nikki Hardbody wartet im Gang auf mich, die Arme verschränkt, ihr Dauerlächeln scheint zeitweilig verschwunden. »Glückwunsch – das war der im größten Stil angelegte professionelle Selbstmord, den ich jemals miterleben durfte.«

      »Tut mir leid«, sage ich. »Es hat sich einfach richtig angefühlt, das zu tun.«

      »Na ja.« Nikki zuckt die Schultern. »Ist ja nichts passiert.«

      Sie klingt nicht halb so wütend, wie ich dachte. »Ich verstehe nicht, ich –«

      »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass die Sendung live ausgestrahlt wird, oder? Es gibt eine Dreißig-Sekunden-Verzögerung. Ich hatte schon im Gefühl, dass du einen auf Mutter Teresa machen wirst, deshalb hab ich direkt zur Werbung geschaltet. Weißt du, wie teuer da eine Sekunde ist? Der Akademie-Psychologe erklärt deine ›lähmenden Selbstwert-Probleme‹ gerade dem Studiopublikum, und wenn wir wieder auf Sendung gehen, sagen wir einfach, dass du rausgewählt wurdest. Twilight wird das Ding mit Riesenabstand gewinnen, wenn Ugly Betty diesen schrecklichen Folksong singt  – und dafür habe ich auch die ganze Zeit gebetet.«

      »Du meintest doch, du würdest uns beiden die Daumen drücken.«

      »Die Erfahrung hat mir gezeigt, dass es nie schaden kann, einen Plan B zu haben«, sagt Nikki und lächelt wieder. »Und jetzt verschwinde von hier, bevor ich die Security rufe. Und nimm die Addams-Family mit. Oh, und Matt?«

      »Ja.«

      »Fang nicht an, deine Klappe über das hier aufzureißen, denn sonst müssen wir diesen Vertrag hervorkramen, den du unterschrieben hast. Es wäre doch jammerschade, deine arme Mutter auf der Straße enden zu sehen.« Sie wirft mir einen Luftkuss zu und wackelt mit ihren Fingern in meine Richtung. »Ciao.«

      Aber es gibt einen Menschen, den ich sehen muss, bevor ich gehe. Twilights Garderobe ist nicht mehr abgeschlossen. Ich habe keine Zeit herumzutrödeln, deshalb klopfe ich und gehe direkt rein.

      »Was machst du hier?«, fragt Twilight und richtet ihr schwarzes Oberteil.

      »Ich habe die Show verlassen.«

      »Ja, das weiß ich«, sagt sie. »Aber was willst du?«

      Ich umklammere den Hals meiner Gitarre und versuche zu erklären. »Nur weil ich die Show verlassen habe, bedeutet das nicht, dass wir damit aufhören müssen, uns zu treffen.«

      Twilight setzt ihre Vampirzähne ein.

      »Surrey ist nicht das Ende der Welt, weißt du. Und das muss auch nicht unser Ende sein.«

      »Unser Ende?«, sagt Twilight mit einem schrillen Lachen. »Wovon redest du?«

      »Ich weiß, du wolltest warten, aber das müssen wir jetzt nicht mehr.«

      »Lass uns das schnell über die Bühne bringen, ja?«, sagt Twilight. »Ich bin nicht das kleinste bisschen an pickligen Teenagern interessiert. Es gibt kein uns und das wird es auch niemals geben.«

      »Aber wir … haben uns geküsst. Warum hast du –«

      »Nikki meinte, das wäre der absolute Quotengarant«, sagt Twilight und fletscht im Spiegel ihre Vampirzähne in meine Richtung. »Wenn ich es mir recht überlege – hätte ich gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich mich nicht quälen müssen. Und fürs Protokoll, Matt, du bist ein grauenvoller Küsser.«

      Plötzlich erstarrt Twilights Gesicht zu einer Maske des Horrors.

      »Da bist du, Victoria«, dröhnt eine Stimme, die ich von irgendwoher kenne. »Ich habe dich überall gesucht.«

      »Mummy«, sagt Twilight. »Ich dachte, du wärst noch in Spanien.«

      »Ja, das sehe ich«, sagt die Frau in der violetten Strickjacke.

      »Moment mal«, sage ich. »Sie sind ihre Mutter? Ich dachte, Sie würden im Koma liegen?«

      »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht einen Tag krank«, bellt die Frau in Violett. »Und jetzt, junge Dame, bitte ich um eine Erklärung.«

      »Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragt Twilight.

      »Meine Cousine Hildegard rief mich an, um mir mitzuteilen, dass sie zufällig einen Blick auf dich erhascht hat, als sie die Nachrichten sehen wollte. Und Gott sei Dank hat sie das getan. Ich hätte dich in diesem obszönen Aufzug niemals erkannt. Also habe ich deine Direktorin angerufen und nach ihrer Erleichterung darüber, dass ich die Kraft zum Sprechen wiedergefunden habe, hat sie mir alles erzählt. Wie konntest du meine Unterschrift fälschen?«

      Twilight weint im realen Leben nicht so anmutig wie im Fernsehen. »Du verstehst das nicht, Mummy. Das ist, was ich mein ganzes Leben lang wollte.«

      »Dass ich nicht lache, Victoria«, sagt ihre Mum. »Ein Mädchen wie du würde es nicht fünf Minuten in der unbarmherzigen Welt der Unterhaltung aushalten. Außerdem hast du das Talent von einem Stück Holz.«

      »Das ist so was von nicht wahr«, sagt die Person, die in der Tür steht. »Sie ist sehr talentiert.«

      Und ich kann nicht sagen, wie froh ich bin, sie zu sehen.

      »Dad hat ein paar Taxen gerufen«, sagt Bex. »Los, Matthew. Lass uns von hier verschwinden.«

    
    

      
	[image: S235_1.jpg]
      

      Matthew
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      Ich habe viel gelernt während meiner Zeit bei Star Factor. Ich habe gelernt, dass ein Oxymoron ein grammatikalisches Stilmittel ist und kein Soßengranulat; dass man sich vor Fernsehproduzenten, die überdimensionale Geburtstagskuchen auffahren, in Acht nehmen sollte und dass singende Vampire nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.

      Ich habe auch noch etwas anderes gelernt, etwas, das ich tief in meinem Inneren wahrscheinlich schon wusste: Mums Krankheit war niemals irgendetwas, für das man sich schämen muss. Wir haben ein wirklich gutes Gespräch darüber geführt und sie hat eine viel positivere Einstellung, seitdem sie nicht mehr das Gefühl hat, mein »kleines Geheimnis« zu sein.

      Und ich hasse Dad nicht mehr. Die Dinge werden nie mehr so sein wie früher, aber letzte Woche waren wir alle zusammen Pizza essen und er schneidet sogar ein paar Szenen für mein YouTube-Video zusammen.

      Das stimmt – ich schließe es nicht aus, irgendwann berühmt zu sein. Ich habe einfach nur nicht vor, meine Seele an solche Leute wie Nikki Hardbody zu verkaufen. Also mache ich jetzt nur noch meine eigenen Songs und Curtis meint, dass er, wenn ich mich irgenwann mal vollkommen »showbizzig« verhalten sollte, die Aufnahmen von mir ausgraben wird, in denen ich mit einem Hundekostüm verkleidet durch ein Fernsehstudio hüpfe.

      Und dann gibt es da noch eine weitere Sache – etwas eher Überraschendes. Als Twilight mich verlassen hat, hätte das der schlimmste Augenblick meines Lebens sein müssen. Aber im Taxi auf dem Weg nach Hause wurde mir plötzlich klar, dass mich das nicht besonders störte. Und der Grund dafür saß genau neben mir. Vergiss Star Factor, wir sprechen hier vom Bex Factor.

      Keine Ahnung, warum ich das nicht vorher gesehen habe. Sie ist nett, sie ist loyal, sie hat keine Angst, mir zu sagen, was ich nicht hören will. Und vielleicht noch wichtiger: Ich stehe wahnsinnig auf sie  – weshalb ich jedes Mal, wenn wir uns in der Schule begegnen, wie ein Irrer grinse und es nicht schaffe, ihr die Eine-Million-Dollar-Frage zu stellen.

      Wenn ich es mir recht überlege  – warum sollte sie überhaupt mit mir ausgehen wollen? Curtis meinte, dass ich mich nach »zwei Sekunden in einer beschissenen Realityshow« in ein »größenwahnsinniges Monster« verwandelt habe. Aber ich kann mich ändern, oder?

      »Hey Emily«, brülle ich. »Da ist jemand an der Tür. Machst du schnell auf?«

      Und mein Herz beginnt völlig aus dem Takt zu schlagen, als ich mich aus meinem Fenster lehne und sehe, wer es ist.

    
    Bex
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      Ich war nicht hier seit dem Abend des Star Factor-Finales und irgendwie hatte es sich komisch angefühlt, die Nachricht mit der Einladung zu bekommen. Aber es scheint sich nichts verändert zu haben, als ich die Haustür erreiche und Sue Laytons Sarg auf ein paar Ziegeln steht wie eines von Kyles Autos. Sie haben ein paar Blumen reingepflanzt und ihn in einen Miniaturgarten umgewandelt, mit einem kleinen Teich und allem.

      Und ich muss grinsen, als ich meine Zeichnung von Matt in seinem gelben Kapuzenpulli entdecke. Ich habe ihn ein paarmal in der Schule gesehen, aber ich glaube, es ist ihm alles peinlich oder so, denn er guckt immer nur total seltsam und läuft davon. Als er das erste Mal wieder aufgetaucht ist, haben sie ihn nicht in Ruhe gelassen. Alle brauchten etwa zwei Tage, um zu vergessen, dass er »der Junge aus dem Fernsehen« war, und wenn ich ihn jetzt sehe, hängt er mit diesem komischen Typen rum, der Make-up trägt.

      Deshalb bin ich ein kleines bisschen erleichtert, als Emily mir die Tür öffnet.

      »Hi, Bex«, sagt sie, umschlingt meine Hüfte und weigert sich, mich gehen zu lassen. »Crystal ist wieder schwanger  – ich glaube, es werden Zwillinge. Komm und guck mal.«

      »Später, ja. Ich wollte eigentlich …«

      Und da entdecke ich Matthew, der oben an der Treppe steht. »Hi«, sage ich und bin irgendwie froh, dass ich dieses Kleid trage und nicht die Jeans, die ich zuerst anhatte, oder den Rock, den ich danach probiert habe.

      »Hi«, sagt er und spielt wieder mit seinen Haaren rum. »Kommst du mal kurz hoch? Ich würde dich gerne etwas fragen.«

      »Na gut«, sage ich und überlege, warum Emily die ganze Zeit kichert.

      Matthews Zimmer ist ganz oben im Haus.

      »Wo ist Sue?«, frage ich, als er mich eine zweite Treppe hinaufführt.

      »Wer?«

      »Du weißt schon, Sue, deine Mutter.«

      »Oh ja«, sagt Matthew und öffnet die Tür mit dem Star-Wars-Poster. »Sie ist in der Küche und macht Ratatouille. Dad kommt heute zum Abendessen.«

      Ich registriere die Klamotten auf dem Fußboden, den alten Plattenspieler, den Stapel Musikzeitschriften neben der Xbox und das Radio, das leise auf dem Nachttisch spielt. »Das ist ja super«, sage ich. »Sind sie wieder zusammen?«

      »Das hier ist kein Märchen, Bex. Aber wenigstens reden sie miteinander.«

      »Cooles Zimmer«, sage ich. »Mein Vater baut Dachstühle aus.«

      Er sitzt auf der Kante seines ungemachten Bettes und wirkt, als würde er sich gar nicht wohlfühlen in seiner Haut. »Oh … richtig … Das ist …«

      »Na los, Matthew«, sage ich, nehme drei Socken, eine leere Packung Fun Gums und The Definitive Bob Dylan Songbook und stopfe sie ins Regal. »Was willst du mich fragen?«

      Er atmet tief ein. »Wusstest du, dass Curtis und ich ein paar neue Lieder schreiben?«

      »Oh … gut«, sage ich, froh, dass er zurück auf die Musik kommt, aber nicht sicher, warum er mir das erzählt. »Das ist wirklich –«

      »Hey Bex«, sagt er und grinst wie ein Geisteskranker. »Wo wohnen eigentlich Katzen? Na? Im Miezhaus.«

      »Das wolltest du mich fragen?«

      Er springt vom Bett auf und hüpft von einem Bein aufs andere wie ein mieser Streetdancer. »Nein, es ist … Die Sache ist … Ich mag dich, Bex. Sehr. Und ich dachte … vielleicht könnten wir … irgendwann mal zusammen ausgehen?«

      Was soll ich sagen? Ich sehe ihm in die Augen für eine gefühlte Dekade Erdkunde-Doppelstunden und weiß tief drinnen, dass es nur eine vernünftige Antwort gibt. Vor drei Wochen war ich seine imaginäre Freundin. Es sieht so aus, als wäre das das höchste der Gefühle.

      »Nein, nein, ich glaube nicht, Matthew – nicht jetzt jedenfalls.«

      »Ich verstehe das nicht«, sagt er und wirkt verletzt. »Warum bist du hergekommen, wenn du mich nicht sehen wolltest?«

      »Deine Mum hat mich eingeladen. Die Leute haben so nette Sachen über mein Rollstuhl-Design gesagt, dass sie sich überlegt hat, wir könnten zusammen ein Geschäft aufziehen. Wir machen eine SWOT-Analyse.«

      »Oh … okay.«

      »Und übrigens«, sage ich und komme zum wichtigen Teil. »Was ist denn mit der armen Twilight? Ich dachte, du würdest mit ihr ausgehen.«

      »Sie meinte, dass sie kein Interesse an pickligen Teenagern hätte.«

      »So sah das aber nicht aus, als sie dich geküsst hat.«

      »Sie hat das nur getan, um mehr Stimmen zu bekommen. Und sie hat gesagt …« Er schließt seine Augen, als könne er das nicht wiederholen. »Sie hat gesagt, ich sei ein mieser Küsser.«

      Wen interessiert schon vernünftig? Plötzlich scheint es das Richtige zu sein. Ich werde euch nicht anlügen: Es ist superpeinlich, damit anzufangen. Matthew wirkt überglücklich, als ich meine Arme um seinen Nacken lege und ihn zu mir ziehe. Und wir stoßen mit Zähnen und Nasen aneinander, bis er aufhört, sich zu entschuldigen, und seine Lippen auf meine presst. Was dann passiert, ist privat, ja? Aber es gibt noch eine Sache, die erwähnt werden muss: Twilight hatte unrecht. Okay, vielleicht hilft es, wenn man es mit der richtigen Person tut, aber glaubt mir: Matthew ist ein wirklich guter Küsser.

      Wenn ihr ganz genau hinhört im Radio, könnt ihr das Intro des am schnellsten verkauften Downloads aller Zeiten erkennen. Weil sich herausgestellt hat, dass alle Elizabeth McQueens Version von »An Eriskay Love Lilt« mochten. Und ich bin davon überzeugt, dass Elizabeth selbst dann als Siegerin hervorgegangen wäre, wenn Twilight nicht total nervös dagestanden und den Text zu »Tainted Love« vergessen hätte.

      Und ich werde euch noch etwas sagen: Wenn sie anfängt zu singen, habe ich das Gefühl, dass noch nicht alles vorbei ist. In Wirklichkeit, und das ist meine Meinung, hat es gerade erst begonnen.

    
    Informationen zum Buch

      Von echten Freunden, falschen Stars und dem wahren Leben

      Bex hat einen großen Traum. Sie will unbedingt berühmt werden. Und sie hat auch schon einen Plan. Zusammen mit Matt, einem begnadeten Gitarristen, will sie an einer Castingshow teilnehmen. Dumm nur, dass Matt eigentlich kein Interesse hat und dass ausgerechnet er eine Runde weiterkommt – ohne Bex! Natürlich ist sie bitter enttäuscht. Aber dann erkennt Bex, wer die wirklichen Stars im Leben sind …

    
    Informationen zum Autor

      Simon Packham wurde in Brighton geboren und verdiente sein Geld zunächst als Schauspieler. Heute schreibt er Romane und lebt in West Sussex mit seiner Frau, seinen zwei Kindern und einer Katze namens Pax.
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